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Boris
Slivka kippte ein weiteres Glas Wodka pur in sich
hinein und musterte mich dann stieren Blicks, wobei ein Lächeln in seinem
Bernhardinergesicht aufdämmerte. »Die Diskothek ist wirklich ganz lustig«, vertraute
er mir in heiserem Flüsterton an. »...diese Musik und die komischen Pärchen auf
der Tanzfläche.«


Ich
ließ den Blick durch die spärlich beleuchtete Bar wandern, konnte jedoch nur
ein halbes Dutzend Leute entdecken, die ausnahmslos so wirkten, als litten sie
bereits unter frühmorgendlichem Katzenjammer. Es schien mir
Energieverschwendung, Boris auseinanderzusetzen, daß wir die Diskothek bereits
vor geraumer Zeit verlassen hatten; folglich unternahm ich auch erst gar nicht
den Versuch. Etwa zehn Sekunden später stellte Boris sein Glas behutsam auf den
Tisch zurück und verfiel in eine Art Trance, was mir Gelegenheit gab, mich auf
die dritte Person in unserer Runde zu konzentrieren, deren rosa Haarfarbe, wie
ich hoffte, nur auf einen Beleuchtungseffekt zurückzuführen war.


»Hallo!«
Ich schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln. »Mein Name ist Larry Baker.«


»Ich
weiß.« Sie seufzte tief. »Das haben Sie mir schon vor
drei Stunden verraten.«


»Tatsächlich?«
Ich versuchte krampfhaft, mich zu erinnern, aber es hätte eines Historikers
bedurft, so tief in der Vergangenheit zu schürfen. »Und wer sind Sie?«


»Zum
fünftenmal: Elaine Langdon!«


»Natürlich,
jetzt erinnere ich mich«, schwindelte ich. »Boris hat Sie mitgebracht, nicht
wahr?«


»Nein,
ich saß an der Hotelbar und hatte mir gerade einen Drink bestellt, als Sie und
Ihr Freund darauf bestanden, mir Gesellschaft zu leisten«, erwiderte sie spitz.
»Sie ließen sich auch nicht davon abbringen, daß ich Ihnen helfen sollte, die
Vollendung Ihres neuen Fernsehspiels zu feiern. Törichterweise dachte ich, ein
Abend mit zwei Fernsehautoren könnte ganz amüsant sein. Seither waren wir in
fünf verschiedenen Bars und einer Diskothek, wo Sie sich beide weigerten zu
tanzen, weil das Ihren Alkoholkonsum beeinträchtigt hätte. Jetzt sind wir in
diesem Totenhaus gelandet. Ihr Freund ist bereits hinüber, und Sie können sich
nicht einmal mehr an meinen Namen erinnern.« Sie holte
tief Luft. »Noch ein Glas, und Sie liegen lang auf dem Boden. Ich werde wohl
besser ins Hotel zurückfahren und mich schlafen legen. Zu Dank verpflichtet bin
ich Ihnen für diesen stinklangweiligen Abend jedenfalls nicht!«


Ich
unternahm eine gewaltige Anstrengung, meine Augen zu koordinieren, offenbar mit
Erfolg, denn plötzlich hatte ich sie im Visier. Die rosa Ponyfrisur umschloß
ihren Kopf wie eine Kappe und endete erst etwa einen Zentimeter über
unschuldsvollen blauen Augen. Die rosa Lippen litten offensichtlich unter einem
akuten Mangel an männlicher Betreuung. Sie trug ein ärmelloses Jerseykleid,
natürlich shocking pink — was wohl auch sonst? —, das sich eng um ihre
spitzen kleinen Brüste schmiegte und von der schmalen Taille abwärts weiter
wurde, bis es etwa fünfzehn Zentimeter über den wohlgeformten Knien endete.


»Sie
sind hübsch«, sagte ich feierlich.


Sie
zuckte ungeduldig die Schultern. »Sie riechen nach Schnaps und wissen
vermutlich überhaupt nicht, was Sie sagen.«


»Ich
meine es ernst«, erwiderte ich. »Was habe ich nur während der vergangenen drei
Stunden gemacht, daß ich Sie gar nicht wahrgenommen habe?«


»Getrunken«,
fauchte sie. »In der ersten halben Stunde haben wir uns sogar mal unterhalten,
doch das wissen Sie garantiert nicht mehr.«


»Habe
ich Ihnen die Geschichte meines Lebens anvertraut?«
Ich zuckte bei der Vorstellung zusammen.


Sie
nickte. »Einiges davon. Und dann habe ich Ihnen von mir erzählt. Damit sind wir
also quitt.«


»Meine
Lebensgeschichte ist mir nicht ganz unbekannt«, sagte ich, »aber wie wäre es,
wenn Sie mir die Ihre noch einmal wiederholen würden?«


»Es
schien so ein nettes Wochenende zu werden«, klagte sie. »Wir wollten alle zum
Hotel zurück, unser Gepäck holen, und ich sollte uns drei fahren. Aber dann
haben Sie beide unentwegt weitergetrunken.«


»Ein
Wochenende?« Meine Stimme klang etwas belegt, während mein Geist unverzüglich
die darin enthaltenen Möglichkeiten auslotete. »Lassen Sie uns doch gleich
aufbrechen. Sie sind noch nüchtern und können wunderbar Chauffeur spielen.«


»Damit
wir früh um vier Uhr ankommen?« Sie schüttelte den
Kopf. »Außerdem bin ich mir im Hinblick auf Sie nicht mehr so sicher. Zuerst
hielt ich Sie für einen guten Enthexer, aber jetzt
bin ich im Zweifel. Ich meine: Kann ein Hexenmeister wirklich soviel Alkohol
verkonsumieren und trotzdem noch Hexen bannen?«


Allmählich
sah ich Elaine doppelt. »Ich bin der größte Hexenmeister, der Ihnen jemals
begegnet ist«, verkündete ich entschlossen. »Mit einem Fingerschnalzen jage ich
sie alle weg — ganz einfach so!« Ich versuchte mit den
Fingern zu schnalzen, aber sie wollten mir unglücklicherweise nicht so recht
gehorchen.


»Verstehen
Sie, wie wichtig das ist?« Als sie sich vorbeugte,
wurde aus dem Doppelwesen wieder ein einzelnes Mädchen. »Es ist mehr als
Hexerei. Um ganz offen zu sein: Es ist ein Fluch!«


»Das
ist für uns Hexenmeister völlig egal«, versicherte ich ihr. »Hexerei oder Fluch
— ein Fingerschnalzen, und alles ist vorbei. Wovon reden wir eigentlich?«


»Doch
von meiner Schwester Iris und von Waters Meet.«


»Waters
Meet?«
wiederholte ich verständnislos.


»Das
ist der Name des Hauses«, erläuterte sie. »Es wurde an der Stelle erbaut, wo
der Fluß in den See mündet, und steht unter einem Fluch. Sind Sie ein
Wassergeist, Larry?« Ihre Miene erhellte sich bei dem
Gedanken. »Das könnte uns vielleicht weiterhelfen. Iris hat das Haus von einer
Tante geerbt, die vor einem Jahr gestorben ist«, fuhr Elaine eifrig fort. »Da
wir nicht sonderlich viel Geld haben, zogen wir hinaus, zumal uns die
Vorstellung reizte, statt in Bronx draußen im Grünen zu wohnen. Leider erfuhren
wir nichts von dem Fluch — bis es zu spät war.«


Ich
starrte sie an. »Was ist denn passiert?«


»Noch
nichts«, räumte sie ein, »aber es geschehen dauernd merkwürdige« — sie
schauderte zusammen — »und schreckliche Dinge. Um mich etwas abzulenken, wollte
ich das Wochenende in Manhattan verbringen, aber es hat nichts genützt. Ich muß
dauernd an Iris denken, obwohl das natürlich dumm ist, denn sie hat schließlich
Mrs. Robins, die sich um sie kümmert, und auch Tante Emma. Allerdings braucht
Tante Emma selber Aufsicht.« Sie schloß sekundenlang
die Augen und lächelte dann hilflos. »Sie sehen, es ist alles ziemlich
kompliziert.«


»Vielleicht
sollte Ihre Schwester das Haus samt dem Fluch verkaufen?«
schlug ich vor.


Sie
schüttelte den Kopf. »Das kann sie nicht. Das Haus gehört ihr nur, solange sie
dort wohnt. Und Tante Emma muß ebenfalls dort bleiben. Unsere Ersparnisse sind
restlos für neue Gardinen und Möbel draufgegangen, und was wir so verdienen,
reicht gerade, um das Haus zu unterhalten, uns zu kleiden und ab und zu einen
Abstecher in die Stadt zu machen. So sind wir also mit dem verdammten Haus und
seinem Fluch geschlagen.«


»Verblüffend!«
Die Stimme gehörte Boris, und der Schreck, sie so unvermutet zu hören, ließ
mich fast über den Tisch springen. »Ich weiß nicht, wie die das machen.«


»Was?« erkundigte ich mich vorsichtig.


»Das
Licht, die Musik, die tanzenden Pärchen — alles ist verschwunden«, entgegnete
er. »Ich habe nur einen Moment die Augen geschlossen, und plötzlich hat sich
die ganze Diskothek in eine schäbige kleine Bar verwandelt. Wirklich
erstaunlich.«


»Hexerei«,
klärte ich ihn auf. »Ich bin der große Hexenmeister. Ein Fingerschnalzen, und
die Diskothek war weg.«


»Faszinierend.«
Boris blinzelte träge. »Tust du mir einen Gefallen, Genosse? Schnalz noch mal
mit den Fingern. Die Diskothek war diesem Schuppen entschieden vorzuziehen.«


»Meine
Kräfte gestatten mir pro Abend nur ein Fingerschnalzen«, erwiderte ich.
»Außerdem braucht Elaine hier alle meine verfügbaren Hexenkünste.«


»Mein
Onkel, der Großherzog, war für seine magische Persönlichkeit bekannt.« Boris strahlte das rosahaarige Mädchen an. »Auf seinen
Besitzungen am Schwarzen Meer erzählte man sich, er könne eine Magd kraft
seines Blickes schwängern. Vielleicht habe ich einiges von ihm geerbt?« Er schnalzte vorsichtig mit den Fingern, und wenige
Sekunden später tauchte ein Kellner neben ihm auf. Boris musterte ihn
angewidert. »Wenn ich etwas verabscheue, dann männliches Dienstpersonal«, sagte
er klagend. »Aber da Sie nun schon einmal hier sind, möchte ich noch einen
Wodka.«


»Einen
Doppelten?« brummte der Ober. »Wir schließen in fünf
Minuten.«


»Dann
einen Dreifachen«, erwiderte Boris schnell. »Larry?«


Ich
schüttelte den Kopf. »Ich möchte nüchtern bleiben für die Fahrt.«


»Welche
Fahrt?«


»Wir
werden das restliche Wochenende in Elaines Haus auf dem Land verleben«,
erklärte ich. »Sie braucht unsere Hilfe.«


»Weiße
Magie?« Er wandte den Blick wieder dem Mädchen zu. »Sie sehen eher bezaubernd
als verzaubert aus, meine Liebe.«


»Ich
weiß nicht so recht...« Elaine betrachtete uns zweifelnd. »Ich meine, wenn Sie
die ganze Zeit so weitertrinken wie heute abend?«


»Das
Fest ist zu Ende.« Ich warf Boris einen vernichtenden
Blick zu. »Dieser Wodka war dein letzter. Von nun an wird sich Elaine in
Gesellschaft der bekannten Antialkoholiker Slivka und
Baker befinden.«


Elaine
kaute an ihrer Unterlippe. »Wollen Sie im Ernst mit dem Trinken aufhören?« fragte sie schließlich. »Oder nehmen Sie mich nur auf den
Arm?«


»Ich
schwöre«, gelobte ich.


»Es
wäre gut für Iris, wenn sie einmal ein paar neue Gesichter um sich hätte. Sie
ist schon monatelang nicht mehr aus dem Haus gewesen.«
Ihre Miene verdüsterte sich. »Und dann könnten Sie die anderen — Dinge auch
selbst erleben. Wenn abends der Nebel über dem See liegt, ist schwer
festzustellen, ob man sie sich nur einbildet, oder nicht.«


»Wen:
sie?« Boris stellte sein überdimensionales Glas behutsam auf den Tisch und
starrte Elaine irritiert an.


»Es
ist einfach unmöglich, so etwas zu erklären.« Sie
lächelte entschuldigend. »Sie sind — nun — Phantome vielleicht. Nur kann man
sie zuweilen auch hören.«


Boris
schnappte sich sein Glas wieder und nahm schnell einen Schluck. »Hören?« Sein
rechtes Augenlid begann langsam zu zucken.


»Reden
hören. Zumindest vermute ich, daß sie sprechen, obwohl es niemals laut genug
ist, daß man irgendwelche Worte unterscheiden kann.«
Elaines Finger zupften am Saum ihres knappen Kleidchens, was ihn noch höher
über die festen zartbraunen Schenkel emporrutschen ließ.


»Genosse?«
Das Zucken in Boris’ rechtem Augenlid verstärkte sich. »Wenn wir uns schon
irgendwo ein nettes, ruhiges Wochenende gönnen wollen — wie wäre es dann mit
dem El Mirador
in Acapulco?«


»Elaine
braucht unsere Hilfe«, sagte ich fest. »Trink aus, damit wir ins Hotel zurückfahren
und packen können. Und dann«, ich bedachte das rosahaarige Mädchen mit einem
bedeutungsschweren Grinsen, »auf in ein wunderschönes Wochenende im Grünen.«


Boris
strich sich mit der Hand über die spiegelnde Glatze. Dann schüttelte er langsam
den Kopf. »Das hast du mißverstanden, Genosse«, sagte er entschlossen. »Du
magst vielleicht ein wundervolles Wochenende im Grünen verbringen, ich bleibe
jedenfalls lieber hier im Asphaltdschungel. Die einzigen nächtlichen Phantome,
denen ich begegnen will, tragen enge Röcke und stöckeln zu später Stunde den
Broadway hinunter. Aber nimm meinen Segen. Falls ich dich nicht mehr
wiedersehe, werde ich unserer Freundschaft stets ein ehrendes Andenken bewahren.«


Der
Ober wählte eben diesen Augenblick, um Boris die Rechnung zu präsentieren, die
jener mir mit einer von außergewöhnlicher Reaktionsfähigkeit zeugenden
Geschwindigkeit zuschob.


»Du
willst das Andenken an diese Freundschaft doch nicht trüben, Larry?« Er schenkte mir ein seelenvolles Lächeln. »Ich meine, du
wirst dich doch zum Abschied nicht etwa knauserig zeigen?«


»Natürlich
nicht.« Ich nahm die Rechnung mit großzügiger Geste an mich. »Vermutlich hast
du auch ganz recht, lieber Freund. Die viele frische Luft auf dem Land wäre für
deinen wodkabetäubten Organismus ein zu großer Schock.«


»Nun«,
Elaine Langdon blickte mich unsicher an, »wenn Mr. Slivka
nicht mitkommt, wollen Sie dann vielleicht auch lieber hierbleiben?«


Hätte
ich doch bloß gestöhnt und vielleicht irgendeine plötzliche Übelkeit
vorgeschützt, um dieser Einladung in die Schreckenskammer Waters Meet zu entgehen — mir wäre einiges erspart geblieben.


Aber
ich verkündete: »Nichts könnte mich zurückhalten«, wobei ich dem rosahaarigen
Mädchen töricht zulächelte und den Gedanken genoß, daß ich sie, nachdem Boris
sich verdrückt hatte, das ganze Wochenende für mich allein haben würde.


 


Etwa
drei Stunden später, die ersten Sonnenstrahlen färbten den Himmel rötlich,
überquerten wir die George Washington Bridge, und ehe ich mich versah, rollten
wir bereits über den Palisades Parkway.
Elaine fuhr einen alten Sedan, der seinem früheren Besitzer als Hühnerstall
gedient haben mußte, aber vielleicht war dieser Eindruck auch auf meinen
übernächtigten, verkaterten Zustand zurückzuführen. Ich schloß die Augen für,
wie ich meinte, einige Sekunden, und als ich sie wieder aufschlug, war nichts
mehr von der Stadt zu entdecken, nur hohe Bäume und jede Menge Natur. Ungefähr
nach einer Stunde bogen wir in einen geschotterten Seitenweg ein, der sich
schätzungsweise einen halben Kilometer zwischen mächtigen Eichen
hindurchschlängelte, bis er plötzlich auf einer Lichtung endete.
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Den
ersten Anblick von Waters Meet werde ich
niemals vergessen. Inmitten des Nebels, der träge aus dem unbewegten
schilfbewachsenen See emporstieg, nahm das Haus, einem düsteren Trugbild
gleich, nur ganz allmählich Gestalt an. Als wir näher kamen, sah ich, daß es an
der Stelle stand, wo ein gewundenes Flüßchen in den
See mündete. Es war eine dreistöckige schindelgedeckte Monstrosität mit vielen
Türmchen, die sich von einem hohen moosbedeckten Steinfundament erhob. Die
Schindeln sahen aus, als hätten sie in den vergangenen fünfzig Jahren dem
alljährlichen Termitenkongreß als Tagungsort gedient,
auch mit Farbe schienen sie während dieser Zeit nicht in Berührung gekommen zu
sein. Die kleinen Fenster standen in keinem Verhältnis zu den Ausmaßen der
Fassade und waren durch rautenförmige, farbige Butzenscheiben noch zusätzlich
verunstaltet.


Als
Elaine den Wagen auf den Steinplatten vor der Veranda zum Halten brachte, hatte
ich ein Gefühl, als grinse mir das Haus höhnisch zu. Nachdem sie den Motor
abgestellt hatte, herrschte einen Augenblick himmlische Ruhe. Dann blickte sie
mich mit etwas verlegenem Gesicht an.


»Wenn
Sie nichts dagegen haben, will ich zuerst reingehen. Es ist noch sehr früh, und
vielleicht sind alle noch im Bett, aber falls doch...« Sie errötete leicht:
»...nun, es ist besser, wenn ich meine Familie auf Ihre Anwesenheit vorbereite,
bevor Sie sich begegnen.«


»Natürlich«,
nickte ich. »Ich bleibe hier sitzen und rauche eine Zigarette.«


»Das
ist auch etwas, worum ich Sie bitten wollte.« Sie
errötete wieder, und ihre Wangen waren jetzt einen Ton dunkler als ihr Haar.
»Mrs. Robins kann es nicht vertragen, wenn man im Hause raucht. Sie ist darin
ein bißchen überempfindlich.«


»Wie
wär’s dann, wenn ich in den See springe?« Ich
entblößte die Zähne. »Ist Rauchen dort erlaubt? Ich meine natürlich nur unter
Wasser?«


»Tut
mir leid, Larry.« Sie biß sich auf die Lippe. »Aber
sie kann so eklig sein, wenn sie verärgert ist. Verstehen Sie?«


»Na
klar. Ich werde die Luft im Hause sauber halten.«


»Sie
sind ein sehr netter Mann.« Sie lächelte kurz, stieg
aus dem Wagen und lief zur Verandatür, während sie in ihrer Handtasche nach dem
Schlüssel kramte.


Ich
blickte ihr nach, bis sie im Haus verschwunden war, und steckte mir dann eine
Zigarette an. Ein unbestimmter Zweifel begann sich in mir zu regen. Heute nacht, in der Bar und davor,
hatte ich Elaine für eine ausgewachsene Fünfundzwanzigjährige gehalten, mit der
entsprechenden Erfahrung. Aber im hellen Morgenlicht schien sie fünf Jahre
jünger und das rosa Haar nur ein Mittel zu sein, um reifer zu wirken.


»Guten
Morgen!« trompetete eine Stimme in mein Ohr, daß ich
beinahe durch die Windschutzscheibe gegangen wäre.


Als
ich mich umdrehte, stand eine etwas merkwürdige alte Dame vor mir. Sie mochte
zirka einsfünfundsiebzig groß sein und einen Zentner
achtzig wiegen. Auf ihrem Kopf thronte ein riesiger blumenbesetzter Hut,
ansonsten trug sie ein knöchellanges, verblichenes blaues Kleid mit womöglich
noch ausgeblaßterem Blumenmuster. Ihre Füße steckten
in derben Gartenstiefeln, an ihrem Arm hing ein Korb. Unter dem breiten Hutrand
hervor musterten mich ein Paar scharfe blaue Augen.


»Ein
herrlicher Morgen.« Während sie sprach, wogte ihr
fünffaches Kinn. »Ich freue mich, daß Sie so zeitig kommen konnten. Es war
schrecklich lästig.«


»Tatsächlich?« äußerte ich vorsichtig.


»Ich
hasse es, jedesmal die Schuhe ausziehen zu müssen, nur um für ein paar Minuten
ins Haus zu gehen. Wenn man rauskommt, muß man sie natürlich wieder anziehen.
Das hindert mich bei der Gartenarbeit. Ich denke, es liegt am Wasserspeicher.«


»Am
Wasserspeicher?« murmelte ich.


»Na,
Sie sind doch der Klempner, junger Mann.« Sie
stieß ein kurzes bellendes Gelächter aus, das mich noch mehr enervierte. »Aber
jetzt wollen Sie vermutlich wissen, wo sie liegt?«


Elaine,
die aus dem Haus kam und auf den Wagen zulief, enthob mich der Beantwortung dieser
Frage. »Wie ich sehe, haben Sie Tante Emma bereits kennengelernt«, sagte sie
heiter.


»Wir
sind noch nicht dazu gekommen, uns bekannt zu machen«, erklärte ich.


»Tante
Emma, dies ist Larry Baker, ein Freund von mir, der übers Wochenende bleibt«,
sagte Elaine.


»Oh?«
Die alte Dame schien enttäuscht. »Ich dachte, er sei gekommen, um die
Außentoilette zu reparieren. Wie schade.«


»Haben
Sie Blumen gepflückt, Tante Emma?« erkundigte ich
mich, um das Thema zu wechseln.


»Blumen?«
Ihre Kinne wogten empört, als sie den Kopf schüttelte. »Um Himmels willen,
nein! Ich hasse diese scheußlichen Dinger. Aus etwas Schönem kommt nie etwas
Gutes, wie ich diesen beiden Mädchen immer sage.« Sie
schob den Korb über den Rand des offenen Wagenfensters, und ich sah, daß er
voll nasser, eklig riechender Wasserpflanzen war. »Schön sind sie nicht«,
konstatierte sie befriedigt, »aber wunderbar nützlich.«


»Wofür?«


»Bei
Rheumatismus.« Sie lächelte und entblößte dabei mächtige gelbe Zähne, die ein
Pferd scheu gemacht hätten. »Man muß sie fein hacken, ein paar Tage in weißem
Essig marinieren und dann über Nacht als Kompresse auflegen. Am nächsten Morgen
ist das Rheuma weg. Mein Mittel schlägt all die neumodischen Medikamente. Nun«,
der Korb wurde abrupt weggezogen, »ich muß weiter. Giftpilze verlieren ihre
ganze Zauberkraft, sobald ein Sonnenstrahl sie trifft, und ich brauche ein
gutes halbes Dutzend, vielleicht sogar mehr.«


Sie
strebte entschlossen vom Wagen fort, verhielt dann jedoch plötzlich den Schritt
und wandte sich um. »Fast hätte ich’s vergessen, Elaine: Letzte Nacht waren sie
wieder unten am See, diesmal, glaube ich, ein bißchen näher zum Haus. Meine
letzte Austreibung muß wohl ein Fehlschlag gewesen sein. Aber ich glaube doch,
daß ich jetzt die richtigen Giftpilze gefunden habe, eine wonnige kleine
Gruppe, genau unter der versteinerten Eiche am Waldrand!«
Sie kicherte zufrieden. »Sie haben, wenn sie frisch gepflückt sind, einen
wirklich himmlischen Gestank. Ich bin sicher, daß sie wirken. Mit meinen
übriggebliebenen Wasserpflanzen kann ich sie ja zu einer Girlande flechten, und
dann ist mir auch noch eine neue Beschwörungsformel eingefallen.« Ihre Stimme wurde feierlich. »Sie ist stark genug, um
jede damnum minatum
zu bekämpfen und zu bannen!« Ihre Stimme hob sich
wieder. »Hoffentlich werden Sie Ihren Aufenthalt bei uns genießen, Mr. Baker.
Die Tollkirschen sind dieses Jahr einfach herrlich.«


Sie
machte kehrt und strebte weiter dem See zu. Ich stieg aus dem Wagen und sah
Elaine an, die dem Abgang ihrer Tante mit ausdruckslosem, starrem Blick folgte.


»Was
hat sie da in Latein zitiert?« fragte ich.


»Damnum
minatum«, flüsterte sie, »die Drohung des Bösen.« Sie gab sich einen Ruck und lächelte mich an. »Kümmern
Sie sich nicht um Tante Emma, die Ärmste ist völlig harmlos. Kommen Sie ins
Haus, damit wir Kaffee trinken können. Mrs. Robins wird ihn inzwischen fertig
haben.«


Ich
folgte ihr in die Diele und dann weiter durch das Wohnzimmer bis zu einem
kleinen Raum, der in die Küche führte. Schwere Deckenbalken und altväterliche
Möbel ließen das Haus von innen etwas gemütlicher wirken. Die Küche war groß
und hatte Steinfußboden. Ein riesiger Kochherd nahm fast die ganze Länge einer
Wand ein. Als wir über die Schwelle traten, wandte eine Frau am Herd sich uns
zu.


»Mrs.
Robins«, Elaines Stimme klang etwas erstickt, »dies ist Mr. Baker, unser Gast
für das Wochenende.«


Die
Haushälterin war eine große hagere Frau um die Fünfzig in einem abgetragenen
schwarzen Kleid. Das ergrauende Haar trug sie vom Mittelscheitel zu beiden
Seiten straff herabgekämmt und über den Ohren zu Schnecken aufgesteckt. Ihre
dunklen Augen musterten mich mit offener Feindseligkeit; die puritanisch gerade
Nase, der dünne Mund und die messerscharfe Kante ihres vorspringenden Kinns
wirkten wie aus Holz geschnitzt. In diesem Augenblick beschloß ich, Boris in
Manhattan anzurufen und dann mit der Begründung, er brauche als Todkranker
meine Hilfe, schleunigst heimzufahren.


»Ich
hoffe, es gefällt Ihnen hier, Mr. Baker.« Mrs. Robins
Stimme paßte zu ihrer äußeren Erscheinung — sie war monoton, leblos und
boshaft. »Wir sind in diesem Haus nicht an Logierbesuch gewöhnt, und Sie werden
sich wohl auf einige Unbequemlichkeiten gefaßt machen müssen.«


»Ich
bin Unbequemlichkeiten gewöhnt«, grinste ich sie an. »Darum bin ich wohl auch
Fernsehautor geworden.«


»Oh?«
Kein Muskel zuckte in ihrem Gesicht. »Der Kaffee ist fertig, Elaine. Ich werde
sehen, was ich tun kann, um es Mr. Baker behaglich zu machen.«
Sie zog geräuschvoll die Luft ein. »Wenn man mir wenigstens vorher Bescheid
gesagt hätte!«


Sie
stelzte hinaus, und Elaine machte sich in dem peinlichen Schweigen
angelegentlich mit dem Eingießen des Kaffees zu schaffen. Ich setzte mich ihr
gegenüber an den großen Holztisch, und sie lächelte mir entschuldigend zu.


»Sie
sind nicht gerade überwältigend herzlich empfangen worden, Larry. Zuerst Tante
Emma, wenn auch, ob Sie es glauben oder nicht, in einem ihrer lichteren
Momente, und nun die eingeschnappte Mrs. Robins.«


»Das
macht doch nichts«, log ich aalglatt. »Ich darf nur nicht vergessen, nachher
noch Boris anzurufen, weil ich...« Das Wort blieb mir im Hals stecken und der
Mund offen, als eine Blondine den Raum betrat.


Das
weizenblonde Haar hing ihr lose über die Schultern herab und betonte das
leuchtende Blau ihrer großen, etwas mokant blitzenden Augen. Sie trug einen
kurzen weißen Pulli, der sich eng um die provozierende Fülle ihrer Brüste
schmiegte, und dazu knappsitzende blaue Jeans. Die zehn Zentimeter nackter Haut
dazwischen waren honigbraun. Es bestand genug Ähnlichkeit mit Elaine, daß man
sehen konnte, sie war die ältere Schwester. Der Altersunterschied mochte etwa
fünf Jahre betragen. Plötzlich schien mir das Leben wieder ein goldener Traum
voll köstlicher Erwartungen.


»Elaine«,
begann die Blondine, »ich — huch! — was hast du denn, um alles in der Welt, mit
deinen Haaren gemacht?«


»Ach,
das ist doch mal was anderes«, erwiderte Elaine herausfordernd. »Du mußt
zugeben, daß die Farbe ungewöhnlich ist.«


»Nun
ja«, die Blondine schüttelte sich, »es wird ja auch wieder auswachsen.«


»Dies
ist Larry Baker. Larry, meine Schwester Iris.« Ein boshaftes Lächeln huschte
über Elaines Gesicht. »Sie versucht immer, mich herumzukommandieren, weil sie
soviel älter ist.«


»Guten
Morgen, Larry.« Die leuchtenden blauen Augen musterten mich sekundenlang, die
rosa Zungenspitze fuhr kurz über die volle Unterlippe. »Für ein in bezug auf Männer so unbeschriebenes Blatt zeigt Elaine
neuerdings einen bemerkenswert guten Geschmack.«


»Besten
Dank.« Ich merkte, wie ich sie etwas töricht angrinste. »Sie hat auch
bemerkenswert guten Geschmack in puncto Schwestern.«


»Falls
ihr beide jetzt fertig seid...«, begann Elaine mit mörderischem Unterton. »Sie
sagten doch, daß Sie Ihren Freund in New York anrufen müßten, Larry?«


»Tatsächlich?«
Ich löste den Blick nur zögernd von Iris’ prallem Hinterteil, das aufreizend
wippte, als sie durch die Küche ging, um sich Kaffee einzugießen. »Ach ja! Aber
das ist nicht so wichtig. Ich kann ihn ja in den nächsten Tagen anrufen.«


Iris
setzte sich neben mich an den Tisch, was ihre jüngere Schwester offensichtlich
nicht heiterer stimmte. »Wie habt ihr euch denn kennengelernt?«
erkundigte sie sich mit gurrender Stimme, die einem das Rückgrat streichelte.


»Larry
und sein Freund haben gefeiert und mich aufgefordert mitzumachen«, sagte Elaine
ausdruckslos. »Er kann dir ja die Einzelheiten erzählen. Mir ist gerade
eingefallen, daß ich noch einiges erledigen muß.« Sie
stand abrupt auf und verließ beinahe rennend die Küche.


»Sie
ist eifersüchtig«, konstatierte Iris beiläufig, als die Tür zugeknallt war.
»Aber schließlich ist sie noch sehr jung.«


»Wie
jung?« erkundigte ich mich.


»Gerade
zwanzig. Bevorzugen Sie denn den jungfräulichen Typ, Larry?«


»Letzte
Nacht sah sie älter aus, aber in der Bar war es nicht sehr hell und in meinem
Kopf wohl auch nicht«, erwiderte ich. »Um ehrlich zu sein: Mein Typ ist blond,
etwa fünf Jahre älter als Elaine, hat eine tiefe gurrende Stimme und das
gewisse Etwas in den berechnenden blauen Augen.«


Sie
lachte. »Jetzt sollte ich Sie aus dem Haus werfen!«
Ihre Hand ruhte lange genug auf der meinen, um nur mit den gepflegten
Fingernägeln sanft über den Handrücken zu kratzen. »Aber es freut mich zu
hören, daß Sie es nicht auf meine kleine Schwester abgesehen haben. Elaine hat
für einen Mann wie Sie noch nicht genug Erfahrung.«


»Aber
Sie«, konstatierte ich.


»Freilich.«
Sie nickte. »Sind Schwierigkeiten zu erwarten? Ich meine, hat Elaine Sie als
Bettgenossen für dieses Wochenende eingeladen, oder als was sonst?«


»Als
Wassergeist.«


»Als
was?«


»Nun,
zuerst wollte sie wissen, ob ich ein Hexenmeister sei; dann sagte sie, wenn ich
ein Wassergeist sei, könnte das auch nützen. In Wirklichkeit bin ich
Fernsehautor.«


»Jetzt
beginne ich zu verstehen.« Sie lächelte. »Lauter wüste
Geschichten über nächtlichen Spuk?«


»Sie
meinen, Elaine bildet sich das alles nur ein?«


»Ich
denke schon«, erwiderte sie beiläufig. »Vermutlich ist das Haus daran schuld.
Und Tante Emma ist auch nicht die geeignete Person, die Phantasie eines jungen
Mädchens einzudämmen.«


»Tante
Emma habe ich bereits kennengelernt«, sagte ich vorsichtig. »Sie war unterwegs
zur versteinerten Eiche, um dort besonders üppig sprießende Giftpilze zu
sammeln. Mit bereits vorhandenen Wasserpflanzen zu einer Girlande geflochten
und in Verbindung mit einer neuen Beschwörungsformel, sollen sie stark genug
sein, um das Böse zu bannen. Auch die Tollkirschen sind, wie sie mir sagte, in
diesem Jahr besonders gut.«


Iris
Langdon schürzte bedauernd die Lippen. »Tante Emma spinnt, aber sie ist völlig
harmlos. Seit Tante Sarahs Tod lebt sie in ihrer eigenen verrückten Welt. Tante
Sarah war längere Zeit krank; zuletzt hatte sich, wie mir Mrs. Robins sagte,
ihr Geist verwirrt. Jedenfalls muß sie mitten in der Nacht aufgestanden und aus
dem Haus geschlichen sein, ohne daß die beiden Frauen sie hörten. Tante Emma
fand die Leiche am nächsten Morgen im Schilf des Seeufers. Dieser Schock war
wohl zu groß für Tante Emma, denn seither ist sie überzeugt, Tante Sarah sei
behext worden, ins Wasser zu gehen. Deshalb verbringt sie ihre ganze Zeit
damit, durch Beschwörungen und seltsame Zaubertränke irgendwelche Hexen zu
vertreiben.«


»Wie
tragisch«, sagte ich teilnahmsvoll. »Sie scheint mir so eine nette alte Dame zu
sein.«


»Ist
sie auch.« Iris seufzte leise. »Natürlich völlig
harmlos. Unglücklicherweise hat Elaine eine sehr lebhafte Phantasie, und unter
Tante Emmas Einfluß fängt sie jetzt auch schon an, diesen Hexenquatsch zu
glauben. Das war der Hauptgrund, weshalb ich sie übers Wochenende nach
Manhattan geschickt habe, obwohl das eigentlich unsere Verhältnisse übersteigt.
Daß sie mit einem ausgewachsenen Fernsehautor im Schlepptau aufkreuzen würde,
habe ich allerdings nicht erwartet.«


»Bin
ich für Sie ein Problem?«


»Keines,
mit dem ich nicht fertig würde, Larry«, schnurrte sie. Die Fingernägel fuhren
wieder über meinen Handrücken. »Aber wir müssen auch Elaine einkalkulieren.
Ihre Gesellschaft, Larry, würde ihr sehr guttun, daher soll sie ein Monopol auf
die Tagesstunden haben. Die Nachtzeit gehört mir. Übrigens gehe ich heute abend auf eine Party. Wollen
Sie mitkommen?«


»Gern«,
erwiderte ich. »Ist Elaine auch dabei?«


Iris
schüttelte entschieden den Kopf. »Das ist nicht ihre Art von Party. Die Leute
sind gewissermaßen der Country Club ohne Klub. In Ermanglung eines Besseren
lassen sie sich zu Hause vollaufen und spielen anschließend halben Herzens so
eine Art Bäumchen-wechsle-dich. Elaine ist für derartige Scherze noch zu jung
und verwundbar.«


»Ich
habe mir immer überlegt, wie wohl das Landleben ist«, gestand ich ein. »Nun
weiß ich es: genau wie in der Stadt.«


»Doch
nicht ganz.« Sie blickte versonnen vor sich hin. »In der Stadt wissen Sie, daß
jederzeit viele Menschen um Sie herum sind. Sie leben neben Ihnen, unter Ihnen,
über Ihnen, auf der anderen Straßenseite. Hier draußen wird Ihnen jedoch,
besonders nachts, sehr eindringlich bewußt, daß im Haus nur noch drei weitere
Frauen wohnen.« Sie lächelte flüchtig. »Das kann
zuweilen direkt unheimlich sein, Larry. Kein Auto fährt vorbei, keine
Straßenlaternen brennen, kein menschlicher Laut ist zu hören. Ich glaube, das
ist auch der Grund, weshalb Tante Emmas Hokuspokus sogar mir an die Nerven geht.«


»Warum
verkaufen Sie das Haus nicht?« fragte ich, erinnerte
mich dann jedoch, und fuhr fort: »Ach ja, Elaine nannte mir einen Grund, der
das unmöglich macht.«


»Tante
Sarahs Testament enthält die Bedingung, daß ich das Haus nur erbe, wenn ich es
nicht verkaufe«, erwiderte sie ausdruckslos. »Außerdem muß ich Tante Emma auf
Lebenszeit Obdach gewähren und Mrs. Robins so lange als Haushälterin
beschäftigen, wie sie zu bleiben wünscht. Es existiert eine kleine Rente, wovon
ihr Lohn bestritten wird, sonst aber auch nichts.«


»Haben
Sie schon einmal daran gedacht, die ganze Erbschaft sausen zu lassen?«


»Natürlich.
Aber Elaine und ich sind hier immer noch bedeutend besser dran als in unserer
winzigen Zweizimmerwohnung in Bronx.«


»Vermutlich
schon«, räumte ich ein. »Und wie verbringen Sie so Ihre Tage?«


»Elaine
verkauft Zeichnungen an ein paar zweitklassige Zeitschriften, und ich mache in
Keramik.« Sie lachte leise. »All diesen schrecklich
teuren, auf primitiv gequälten Plunder. Jeder echte Primitive würde sich
darüber krank lachen. Aber Gott sei Dank habe ich ein
paar Chi-chi-Geschenkläden in Long Island, die mir
mit Vergnügen alles abnehmen.« Sie stand auf. »Jetzt
muß ich allerdings etwas tun. Entschuldigen Sie mich bitte. Ich werde Ihnen
Elaine zurückschicken, damit sie Ihnen das Grundstück zeigt.«


»Übrigens,
wegen der Party heute abend«, fragte ich. »Muß ich
mich da in Schale werfen?«


»Ein
Blazer reicht vollkommen.« Sie zögerte einen
Augenblick. »Eines sollten Sie noch wissen: Das Haus, in das wir heute gehen,
gehört einem gewissen Alec Wendover. Aus irgendeinem Grunde betrachtet er mich
als sein Privateigentum«, ihr ganzer Körper schien bei diesen Worten mitzuschnurren,
»aber ich gehöre ihm durchaus nicht. Ich möchte also nicht, daß Sie sich durch irgend etwas, das er heute abend
sagt oder tut, gehemmt fühlen, Larry. Weder auf der Party noch später.«
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Als
ich Elaine endlich auf der Hügelspitze eingeholt hatte, mußte ich mich
zusammennehmen, um nicht laut zu schnaufen. Vor uns lag die nicht sonderlich
erhebende Aussicht auf See, Fluß und Haus samt einem Stück dichten Waldes.
Elaine, in Herrenhemd und Blue jeans, sah noch jünger
aus als am Morgen. Seit sie fünf Minuten nach dem Aufbruch ihrer älteren
Schwester in die Küche zurückgekehrt war, hatte sie nicht mehr als ein Dutzend
einsilbiger Worte von sich gegeben. Auch jetzt starrte sie gebannt auf den See,
die schmalen Schultern vorgebeugt und die Arme unter den kleinen Brüsten
verschränkt.


»Sind
Sie wütend auf mich?« fragte ich.


Resigniert
schüttelte sie den Kopf. »Es klappt einfach nicht, Larry. Ich muß verrückt
gewesen sein, auch nur einen Augenblick daran zu glauben.«


»Wovon
reden wir eigentlich?«


»Ich
hätte gleich wissen müssen, daß es aus ist, sobald Sie Iris kennenlernen.« Sie lachte kurz auf. »Ein Skalp mehr an ihrem Gürtel.
Tante Emma war natürlich auch nicht der richtige Empfang.«


»Gestern nacht haben Sie älter gewirkt«, murmelte ich. »Ich
meine, ich wußte nicht, daß Sie erst...«


Sie
wandte den Kopf und blickte mit ihren kalten blauen Augen durch mich hindurch.
»Ich wundere mich immer wieder über die unglaubliche Eitelkeit der Männer. Wie
kommen Sie überhaupt auf die Idee, ich hätte mich je körperlich von Ihnen
angezogen gefühlt, Mr. Baker?«


»Tut
mir leid«, erwiderte ich, »dann habe ich mich wohl geirrt. Warum wechseln wir
nicht das Thema? Soll ich Ihnen ein paar heitere Geschichten aus dem
Fernsehgeschäft zum besten geben?«


»Ich
hoffte, Sie könnten uns helfen«, fuhr sie kläglich fort, als hätte sie mich gar
nicht gehört. »Vier Frauen leben in diesem Haus, und die einzige, die uns zu
schützen versucht, ist Tante Emma. Aber allein kann sie auch nicht viel
ausrichten.«


»Tante
Emma ist eine reizende alte Dame.« Ich versuchte
diplomatisch zu sein. »Es muß ein entsetzlicher Schock für sie gewesen sein,
die Leiche ihrer Schwester im See zu finden. Aber halten Sie es nicht für
möglich, daß sich der ganze Hexenspuk nur in ihrem Kopf abspielt?«


»Ich
wußte, daß Sie so etwas sagen würden!« Es klang
zornig. »Iris brauchte bei Ihrem Anblick nur tief Luft zu holen, und schon
glauben Sie ihr alles, was sie sagt. Nun, ich habe es jedenfalls versucht.«


Sie
drehte mir den Rücken zu und begann schnell den Abstieg. Da sie auf meine
Begleitung offensichtlich keinen Wert legte, gab ich ihr zwei Minuten Vorsprung
und setzte mich dann ebenfalls in Bewegung. Am Fuß des Hügels verlor ich sie im
dichten Gestrüpp aus den Augen, was mich jedoch wenig bekümmerte, da ich mir
durchaus zutraute, den Weg selber zu finden. Zehn Minuten später befand ich
mich plötzlich am Ufer des Sees, das vom Haus am weitesten entfernt lag. Ich
fluchte sekundenlang leise vor mich hin. Da fragte eine neckische Stimme hinter
mir: »Kleine Meinungsverschiedenheiten zwischen Liebesleuten, Mr. Baker?«


Das
mußte Tante Emma sein. Als ich mich umwandte, stand sie mit seitlich geneigtem
Kopf hinter mir und beobachtete mich wie ein Raubvogel seine Beute. Ich fühlte
das dringende Bedürfnis wegzulaufen, aber abgesehen von der Möglichkeit, in den
See zu springen, gab es keinen Ausweg, es sei denn, ich hätte Tante Emma
niedergeschlagen.


»Haben
Sie Ihre Zunge verschluckt, Mr. Baker?« Sie kicherte
mädchenhaft. »Ich weiß, wie das bei euch Jungverliebten ist — ein falsches Wort,
ein falscher Blick, und schon ist der Streit da. Aber nehmen Sie es sich nicht
zu Herzen; ein Kuß, und alles ist wieder gut.«


Sie
nickte so heftig mit dem Kopf, daß die überdimensionale Hutkrempe wie die
Schwinge eines mächtigen Kondors auf und nieder schlappte. Dann tat sie ein
paar Schritte auf mich zu und starrte mir ins Gesicht.


»Sie
halten sich vielleicht etwas zu alt für sie, aber heutzutage ist zwanzig
durchaus alt genug. Sie ist reif für die Liebe, Mr. Baker.«
Ihr fünffaches Kinn bebte bedeutungsvoll. »Man könnte sagen: reif, um gepflückt
zu werden. Also, zögern Sie keinen Augenblick. Nehmen Sie sie, und zwar
schnell, bevor es zu spät ist.«


»Zu
spät wofür?« gurgelte ich.


Sie
blickte schnell um sich, als sei jeder Baum ein lauschender Feind, und senkte
dann die Stimme zu einem Flüstern. »Wir wußten schon seit langem von dem damnum minatum.
Jetzt muß das malum secutum
kommen, unausweichlich, wie das Böse bei Nacht.« Ihre
Augen waren feucht, und sie mußte heftig blinzeln. »Ich habe mein Bestes getan,
seit sie die arme Sarah geholt haben, aber auch mein Bestes ist einfach nicht
gut genug. Ich kann sie vom Ufer nicht fernhalten. Es gehört ihnen, verstehen
Sie? Doch jetzt, in den letzten Nächten, sind sie dem Haus näher und näher
gekommen. Die Zeit wird knapp für uns und besonders für Elaine.«


»Ich
weiß nicht, ob ich Ihnen ganz folgen kann«, sagte ich höflich.


Sie
lächelte verschwörerisch. »Aber, aber, Mr. Baker, Sie wissen sehr genau, wovon
ich spreche. Ich bin keine alte Jungfer, die noch an den Klapperstorch glaubt.
Ich war zehn Jahre verheiratet, bis er mit seiner Sekretärin durchbrannte und
ein Jahr später an ihren Kochkünsten starb, was mich noch heute mit Genugtuung
erfüllt. Nehmen Sie also meinen Rat: Ein junges, unschuldiges Mädchen ist, wenn
es die erste Liebe spürt, äußerst empfindsam. Überrennen Sie ihre Abwehr und
nehmen Sie sie im Sturm. Wenn Sie das tun, ersparen Sie ihr ein Schicksal, das
schlimmer ist, als Sie sich vorstellen können. Glauben Sie mir, ich übertreibe
nicht.«


»Ich
— äh — denke nicht daran, mich in absehbarer Zeit zu verheiraten«, murmelte
ich. »Jedenfalls nicht im Lauf der kommenden zehn Jahre.«


»Heiraten?«
Sie blickte mich sprachlos an. »Mein lieber Mr. Baker, wer, um alles in der
Welt, spricht denn von Heirat? Sie sollen das Mädchen doch nur deflorieren —
aber natürlich mit Liebe und Behutsamkeit.« Die
scharfen blauen Augen blitzten gebieterisch. »Aber es muß sein, und zwar bald.
Ich verlasse mich auf Sie!«


Sie
verschwand zwischen den Bäumen, ehe ich noch Gelegenheit fand, mich nach dem
kürzesten Weg zum Haus zu erkundigen. Der lange Rückmarsch ließ mir genügend
Zeit, über Tante Emmas ungebetenen Rat nachzudenken. Für eine ältere Dame hatte
sie in bezug auf das Wohlergehen ihrer Nichte
erstaunlich fortschrittliche Ansichten. Zweifellos war eine Schraube bei ihr
locker, aber völlig verrückt hatten ihre Worte eigentlich nicht geklungen.
Vielleicht litt sie seit dem Tod ihrer Schwester unter Zwangsvorstellungen.
Aber wie dem auch war, ich jedenfalls hatte keineswegs die Absicht, Elaine
Langdon zu vergewaltigen. Ich sah mich förmlich schon auf der Anklagebank:
Hohes Gericht, nur um sie vor einem Schicksal zu bewahren, das schlimmer ist
als der Tod, habe ich ihr das angetan... An diesem Punkt meiner Überlegungen
war ich dicht daran, mich für die Flucht zu Boris nach Manhattan zu
entschließen, aber Sekunden später stand deutlich Iris Langdon vor meinem
inneren Auge, wie sie sich mit der Zungenspitze die Unterlippe leckte. Hol’s der Teufel! Ein paar Nächte auf dem Lande würden mir
doch sehr guttun.


Etwa
hundert Meter vom Haus entfernt landete ich endlich auf dem Schotterweg, auf
dem wir heute früh gekommen waren. Wenige Sekunden später preschte ein
ausländischer Sportwagen um eine scharfe Kurve und hielt direkt auf mich zu.
Ich rettete mich mit einem hastigen Sprung in den modrigen Wassergraben am
Wegrand. Bremsen kreischten schrill, und während ich dreckbespritzt und mit vor
Nässe quietschenden Schuhen aus dem Graben kletterte, setzte der Wagen zurück und
hielt neben mir.


Der
Fahrer war ein großer muskulös wirkender Bursche um die Fünfunddreißig mit
einer schrecklich englischen Schirmmütze und einem Tweedjackett. Sein Gesicht
war gerötet, seine Augenfarbe entsprach dem Schmutzwasser im Graben. Den
dichten schwarzen Schnurrbart hatte er sich vermutlich nur stehenlassen, um die
Aufmerksamkeit von seinem weichen weibischen Mund abzulenken.


»Haben
Sie sich etwas getan?« fragte er mit einer Stimme, die
eine Mischung aus Bellen und Knurren war.


»Das
ist eine relative Frage«, fauchte ich. »Mein Anzug und meine Schuhe sind hin.
Physisch gesehen, scheine ich einem Herzanfall entgangen zu sein, aber erst die
Zukunft wird zeigen, ob mein Nervensystem nicht restlos ruiniert ist. Sind Sie
generell übergeschnappt, oder benehmen Sie sich nur hinter dem Steuer wie ein
Wahnsinniger?«


»Konnte
schließlich nicht erwarten, daß hier jemand herumspaziert.«
Er grinste mich mit einer Art liebenswürdiger Verachtung an. »Sie sind wohl der
Fernsehschreiberling, den Elaine mitgebracht hat? Wollten sich wohl in der
freien Natur von der Muse küssen lassen?«


»Und
was wollen Sie hier?« konterte ich. »Etwa die Milch
liefern?«


»Ich
bin Alex Wendover. Sie kommen heute abend zu meiner
Party.« Seine Augen wurden, was ich nicht für möglich
gehalten hätte, noch eine Schattierung trüber. »Würde Elaine eigentlich als
etwas zu jung für Sie bezeichnen, Baker, aber über Geschmack läßt sich nicht
streiten. Nur einen wohlgemeinten Rat: Ich weiß, daß in dem Haus da nur ein
paar alleinstehende Frauen leben, aber bilden Sie sich deshalb nicht ein,
Elaine zu nahetreten zu können, verstanden? Ich bin der nächste Nachbar der
Familie und achte darauf, daß niemand die Situation ausnützt.«
Jetzt war sein Grinsen nur noch verächtlich. »Konzentrieren Sie sich auf Ihre Fernsehschnulzen,
Baker, dann werden Sie ein angenehmes Wochenende verleben. Übrigens«, sein
rechtes Augenlid senkte sich in vermeintlicher Mann-zu-Mann-Kameraderie,
»werden Sie auf meiner Party genügend anderes finden. Sie wissen schon —
verheiratet, gelangweilt und alt genug, um zu wissen, was sie tun.«


Damit
brauste er davon, ohne meine Antwort abzuwarten. Während ich zum Haus
zurückstapfte, bedachte ich ihn, Tante Emma und Elaine Langdon mit nicht gerade
freundlichen Gedanken. Mrs. Robins schniefte laut bei meinem Anblick,
informierte mich, wo mein Zimmer zu finden sei und daß Punkt zwölf gegessen
würde. Das Zimmer war klein und ungemütlich; die Bettmatratze fühlte sich an,
als sei sie mit Kettenpanzern und einem Restposten Stahlhelmen gefüllt. Ich säuberte
mich, wechselte den Anzug und begab mich anschließend in den Wohnraum, wo ich
Iris mit einem Glas in der Hand vorfand. Plötzlich sah die Welt wieder
strahlend aus.


»Wie
ich gehört habe, sind Sie in den See gefallen oder so etwas Ähnliches.« Sie musterte mich amüsiert. »Was ist denn nun wirklich
passiert?«


»Ich
bin in einen Straßengraben gesprungen«, erwiderte ich würdevoll. »Mir blieb
keine andere Wahl; dieser verrückte Wendover hätte mich sonst niedergemäht.«


»Sie
haben Alec kennengelernt?« Ihre Augen waren plötzlich
sehr wach. »Was halten Sie von ihm?«


»Er
ist ein Irrer«, brummte ich.


»Der
Meinung war ich auch immer«, erwiderte sie liebenswürdig, »aber er ist unser
nächster Nachbar und stets sehr hilfsbereit.«


»Mich
hat er gewarnt, die Finger von Elaine zu lassen«, fuhr ich fort. »Ganz im
Gegensatz zu Tante Emma, deren ausdrücklicher Wunsch es ist, daß ich Ihre
Schwester defloriere, und zwar schnell! Ich war wohl doch völlig im Irrtum
anzunehmen, das Landleben sei auch nicht anders als das Leben in der Stadt. In
Manhattan bittet mich manchmal monatelang keine Tante, ihre Nichte zu
vernaschen.«


Sie
lachte. »Das klingt ja wirklich, als sei Tante Emma im Augenblick besonders
aktiv. Allerdings höre ich zum erstenmal, daß sie über sexuelle Dinge spricht.
Sie fühlen sich nicht sonderlich wohl bei uns, nicht wahr? Wie wäre es mit
einem Drink?«


»Eine
großartige Idee.« Ich ließ mich in den nächststehenden Sessel fallen, der mit
dem gleichen Material gepolstert war wie meine Matratze. »Einen Martini?«


»Kommt
sofort.« Sie stellte ihr eigenes Glas auf ein
Seitentischchen und ging zu einem kleinen Flaschenständer, was mir erneut
Gelegenheit bot, ihr rhythmisch wogendes Hinterteil zu betrachten. Einige
Sekunden später kredenzte sie mir mein Glas und setzte sich dann wieder auf
ihren Stuhl. Der Martini schmeckte wie eine Mischung
sechs zu eins und enthielt keine störende Olive. Ich begann mich allmählich
wieder wohl zu fühlen.


»Wie
sind Sie denn mit Elaine zurechtgekommen?« erkundigte
sich Iris beiläufig.


»Ich
bin wieder ins Fettnäpfchen getreten«, gestand ich. »Sie ist wütend auf mich,
weil ich nicht an den Hexenzauber glaube. Nachdem sie mich auf dem Hügel hat
stehenlassen, habe ich mich verlaufen, und dann entdeckte mich Tante Emma.« Ich rollte die Augen. »Sie schlug die Entjungferung als
eine Therapie vor, die Elaine vor einem viel schlimmeren Schicksal bewahren
würde. Wirklich ein interessanter Vormittag.«


Iris
war amüsiert. »Sie müssen sämtliche Leute hier für verrückt halten, Larry.«


»Außer
Ihnen«, gestand ich wahrheitsgemäß. »Was macht Wendover eigentlich beruflich?«


»Er
ist Verleger beziehungsweise war es. Vor fünf Jahren erbte er von seinem Vater
einen kleinen renommierten, aber wenig einträglichen Verlag, den er zwei Jahre
später sehr günstig an einen großen Konzern verkaufen konnte. Im Augenblick
lebt Alec nur seinen Neigungen. Er redet zwar immer wieder davon, ins
Verlagsgeschäft zurückzukehren, aber ich glaube nicht daran. Er hat sich nie
sonderlich für Bücher interessiert, nicht einmal für die Werke, die sein Haus
veröffentlicht hat.«


»Daß
er Geld hat«, grunzte ich, »macht ihn nicht sympathischer.«


»Er
kann ungeheuer lästig sein«, pflichtete sie mir bei, »aber im Grunde ist er
kein schlechter Kerl.«


»Davon
müssen Sie mich erst überzeugen.« Ich zuckte resigniert
die Schultern. »Vielleicht wäre es richtiger, wenn ich heute nach Manhattan
zurückführe. Ich will Sie auf Wendovers Party
keinesfalls in Verlegenheit bringen.«


»Keine
Sorge«, schnurrte sie. »Ich möchte, daß Sie das ganze Wochenende bleiben, Larry.« Ihre Augenlider flatterten, die langen Wimpern fächelten
mir eine warme, tropische Brise zu. »Sie werden es nicht bereuen, wenn Sie
bleiben. Das verspreche ich Ihnen.«


Derartige
Versprechen bekommt man höchstens alle fünf Jahre einmal. »Was sollte ich auch
in Manhattan?« seufzte ich beglückt.


Mrs.
Robins unterbrach unser trauliches Beisammensein mit der Ankündigung, daß
angerichtet sei. Da Elaine und Tante Emma während der Mahlzeit kein einziges
Wort äußerten, entschädigte nicht einmal Konversation für den servierten
Schlangenfraß. Nach Tisch schlug Iris vor, ich solle mich ein bißchen hinlegen,
was mir durchaus verlockend erschien, bis ich mich auf dem Bett ausstreckte.
Trotz der gußeisernen Matratze schlief ich jedoch
innerhalb weniger Minuten ein. Als ich aufwachte, war es halb sieben, und eine
halbe Stunde später stieg ich geschniegelt und gebügelt ins Wohnzimmer
hinunter.


Da
Iris mir freie Benutzung der Alkoholvorräte gestattet hatte, machte ich mir einen Martini und knipste dann eine Tischlampe an. Wenig
später trat Elaine wie auf Stichwort ins Zimmer. Sie hatte sich umgezogen und
trug ein schmales dunkelblaues Kleid, in dem sie sehr jung und zart aussah. Sie
lächelte mir unsicher zu.


»Ich
wollte mich entschuldigen, daß ich heute vormittag so
unhöflich gewesen bin«, sagte sie atemlos. »Ich habe vorhin noch einmal über
alles nachgedacht. Es war töricht von mir, zu erwarten, daß Sie an einen Fluch
über diesem Haus glauben.«


»Was
für ein Fluch genau soll das denn sein?« fragte ich.


»Es
geht um den Standort des Hauses. Tante Emma sagt, die Stelle, wo die Wasser
zusammenfließen, sei schon immer ein bevorzugter Versammlungsplatz der Hexen
gewesen. Daher treffen sie sich fast jede Nacht am Seeufer. Sie wollen dieses
Haus für sich, verstehen Sie? Sie haben Tante Sarah in der Hoffnung umgebracht,
die übrige Familie würde danach fortziehen. Und weil das nicht geklappt hat,
suchen sie jetzt einen anderen Weg, uns loszuwerden.«
Sie schauderte leicht zusammen. »Ich weiß nicht, wie, aber es wird etwas
Schreckliches sein, wenn es uns nicht gelingt, sie aufzuhalten.«


»Wie
wollen Sie das bewerkstelligen?«


Sie
schüttelte langsam den Kopf. »Ich weiß es nicht. Tante Emma versucht es seit
dem Tod ihrer Schwester ununterbrochen, aber nichts hat bisher genützt. Deshalb
hoffte ich, ein Mann könnte vielleicht etwas erreichen.«


»Hören
Sie, Elaine«, sagte ich sehr behutsam. »Sie können doch nicht im Ernst daran
glauben, daß sich jede Nacht am Seeufer die Hexen versammeln und womöglich auch
noch auf Besenstielen durch die Luft geritten kommen. Die letzten Hexenprozesse
in diesem Land haben meines Wissens Anfang des achtzehnten Jahrhunderts
stattgefunden.«


»Es
gibt auch heutzutage noch Menschen, die insgeheim Hexerei betreiben, Larry«, sagte
sie gepreßt. »Zuweilen scheint mir das die schrecklichste Vorstellung zu sein:
Menschen, die tagsüber unsere Nachbarn und Freunde sind, könnten sich nachts am
See treffen und Pläne schmieden, wie sie einen umbringen!«


»Ich
bin noch immer der Meinung, daß Sie sich das alles einbilden«, erwiderte ich.
»Tante Emmas Phantastereien tragen dazu natürlich noch bei. Warum fahren Sie
nicht eine Zeitlang weg? Nicht nur für ein Wochenende, sondern für ein paar
Monate. Versuchen Sie, den ganzen Spuk zu vergessen.«


»Das
ist unmöglich«, sagte sie bedrückt. »Ich wäre dafür verantwortlich, was während
meiner Abwesenheit mit Iris geschieht.«


»Meiner
Meinung nach kann Iris sehr gut auf sich selbst aufpassen«, erwiderte ich und
konnte dabei kaum ein Grinsen unterdrücken.


Elaines
Gesicht erstarrte. »Ich bin die einzige, die Iris vor sich selber schützen
kann! Zuerst hielt ich dieses Haus für ein Geschenk Gottes: draußen auf dem
Lande, weit entfernt von der Stadt und all den...« Sie unterbrach sich und biß
sich auf die Unterlippe. »Ich rede zuviel. Iris ist nicht etwa schlecht, sie
hat nur manchmal diese wilde Tour und ist dann völlig unberechenbar. In solchen
Augenblicken braucht sie mich.«


»Das
scheint mir für eine kleine Schwester aber eine ziemlich große Aufgabe zu sein«,
wandte ich ein.


»Hören
Sie«, fauchte sie, »wenn ich nicht gewesen wäre, hätte Iris...«


Die
große Schwester öffnete die Tür und schnitt der kleinen Schwester das Wort im
Munde ab. Iris sah hinreißend aus. Sie trug das
weizenblonde Haar zu einer phantastischen Pyramide aufgetürmt und dazu lang
herabhängende goldene Ohrringe. Ihr Kleid, dessen knappsitzende Korsage nur von
zwei schmalen Trägern gehalten wurde, glitzerte wie Rauhreif,
von beigefarbenen Längsstreifen unterbrochen. Der Rock war von der Taille
abwärts ausgestellt und endete zwei Handbreit oberhalb der Knie in einem
breiten wippenden Volant. Weiße Satinsandaletten vollendeten das Bild.


»Tut
mir leid, daß Sie warten mußten, Larry«, gurrte sie und blickte dann auf ihre
Schwester, die wie ein begossener Pudel dastand. »Aber Elaine hat Sie sicher
bestens unterhalten. Vermutlich mit der langen, herzzerreißenden Geschichte
meiner Abkehr vom Pfad der Tugend?«


»Ich
habe nicht...« Elaine konnte nicht weitersprechen, sondern brach in Tränen aus
und rannte aus dem Zimmer.


»Sie
meint es gut, möchte ich zu ihrer Entschuldigung sagen.«
Iris lächelte versonnen. »Es ist nicht ihre Schuld, daß sie so töricht ist.«
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Wendovers Haus lag nur eine halbe Meile von Waters Meet entfernt, und dennoch war es, als beträte man eine
andere Welt. Mehrere Wagen parkten auf dem Vorplatz, aus den großen Fenstern
fiel helles Licht, die Haustür stand weit offen, lautes Stimmengewirr und Musik
scholl heraus.


»Sicherlich
werden wir getrennt«, sagte Iris. »Aber gegen Mitternacht haben wir vermutlich
beide mehr als genug, ich werde dann nach Ihnen Ausschau halten.«


»Um
nachzusehen, ob ich inzwischen Wurzeln geschlagen habe?«
brummte ich.


»Oh,
ihr Fernsehleutchen!« Sie schlug in gespielter Bewunderung die Augen zu mir
auf. »Was habt ihr doch immer für drollige Kommentare auf Lager!«


»Iris,
Schätzchen!« Wendover erschien plötzlich in der Diele und steuerte mit
ausgestreckten Armen auf sie zu.


Ohne
seine englische Schirmmütze sah er auch nicht besser aus, konstatierte ich
sauer, während er Iris umarmte und ihr einen schmatzenden Kuß auf den Mund
drückte. Das schwarze Haar war sorgfältig angeklatscht, um die kahlen Stellen
zu verdecken. Endlich ließ er Iris los und wandte sich mir zu.


»Nun,
Baker, wie steht’s?« bellte er. »Kommen Sie rein,
damit ich Sie ein paar Leuten vorstellen kann.«


Er
tätschelte Iris’ Hinterteil und wich nicht von ihrer Seite, so daß mir nichts
weiter übrigblieb, als den Schluß zu bilden. Mein Gastgeber ist ein Stiesel,
meditierte ich, aber dieser Meinung war ich auch schon vor dem Eintreffen in
seinem Haus gewesen. Der große Wohnraum war in der Art eines geschmacklich
unsicheren Kunstliebhabers eingerichtet, der peinlich darauf bedacht ist, nicht
vom Althergebrachten abzuweichen. Weit offene französische Türen bildeten die
ganze rückwärtige Wand und säumten einen zementierten Patio mit erleuchtetem
Swimmingpool. Es waren bereits etwa zwanzig Gäste versammelt, die plaudernd,
trinkend und um Heiterkeit bemüht in kleinen Gruppen beieinanderstanden.
Wendover führte uns in eine Ecke zu einer Dreiergruppe, die aus einer großen
knochigen Rothaarigen, einer vollreifen Brünetten und
einem schmalen hageren Mann bestand, der aussah, als litte er unter
Magengeschwüren.


»Freunde«,
dröhnte Wendover, indem er jede Unterhaltung abschnitt, »ich möchte euch Larry
Baker vorstellen. Falls ihr euch je gewundert haben solltet, woher der ganze
Quatsch im Fernsehen stammt — hier ist einer der Burschen, die ihn schreiben.« Dann legte er mit besitzergreifender Geste den Arm um
Iris’ Taille und steuerte mit ihr davon. »Ich habe gerade einen neuen Farsen gekauft, zu dem ich deine Meinung hören möchte,
Schatz. Ich glaube, es ist das Beste, was er je gemacht hat.«


»Hallo«,
sagte die knochige Rothaarige mit kehliger Stimme. »Ich bin Kath McConathy. Ärgern Sie sich nicht über Alec, er hat einen
etwas rüden Humor.« Sie deutete auf die Brünette. »Das
ist Trudi Kirsh.«


»Hallo.«
Die Brünette lächelte kurz und zeigte dabei erstaunlich weiße Zähne.


»Und
Steven Engsted«, vollendete die Rothaarige die Vorstellung.


»Guten
Abend«, sagte Engsted düster und quetschte meine Finger in John-Wayne-Manier
kurz, aber heftig. »Darf ich Ihnen etwas zu trinken besorgen?«


»Vielen
Dank. Wenn möglich, einen Martini«, erwiderte ich.


Er
ging zur Bar am anderen Ende des Raumes und ließ mich mit den beiden Frauen
zurück. Ich versuchte krampfhaft, mir ein für die Konversation geeignetes Thema
einfallen zu lassen, aber mein Gehirn streikte. Allmählich wurde die Situation
peinlich, denn ich merkte, wie mich die beiden anstarrten. Die graugrünen,
etwas hervorquellenden Augen der Rothaarigen glitzerten gierig. Jederzeit, sagten
sie, vor allem bald. Der unbewegte Blick von Trudi Kirshs
haselnußfarbenen Augen war zurückhaltender. Vielleicht,
sagte er, aber laß uns erst sehen, ob es zwischen uns wirklich schnackelt.
Ich räusperte mich nervös, dann kehrte Engsted mit dem Glas zurück.


»Sind
Sie bei irgendwem zum Wochenende, Larry?« fragte die
Rothaarige.


»Bei
den Langdons«, erwiderte ich.


»Du
meine Güte!« Sie schauderte so konvulsivisch zusammen, daß ich befürchtete,
ihre spitzen kleinen Brüste würden aus dem knappen Oberteil ihres Kleides
hüpfen. »Das Haus ist ja so unheimlich! Ich würde mich graulen, auch nur eine
Nacht dort zu verbringen, es sei denn«, ihr Blick war völlig eindeutig, »ich
hätte die richtige Gesellschaft.«


»Du
meinst Harry?« erkundigte sich Trudi, die Brünette, in
allzu unschuldsvollem Ton. »Harry ist Kaths Mann«, fügte sie beiläufig hinzu.


»Harry
ganz sicher nicht.« Kath zwang sich zu einem Lächeln. »Larry weiß schon, wie
ich’s meine, nicht wahr, Larry?«


»Natürlich
weiß er das«, pflichtete ihr die Brünette bei. Dann wandte sie sich an mich.
»Die Wälder hier wimmeln von Nymphomaninnen, Larry.«


»Tragische
Geschichte«, ließ sich Engsted plötzlich mit seinem düsteren Baß vernehmen,
»wie Sarah Langdon ums Leben kommen mußte. Haben Sie davon gehört, Larry?«


»Die
Schwester hat die Leiche eines Morgens im See gefunden«, nickte ich.


»Und
ist seitdem nicht mehr ganz richtig im Kopf.« Kath
ließ Trudi einen Moment lang aus den Augen. »Die Ärmste! Es ist erschütternd,
wie sie dauernd über Hexen und dergleichen redet.«


»Ich
finde es faszinierend.« Engsted holte einen ledernen
Tabaksbeutel hervor und begann seine widerlich aussehende Briarpfeife
zu stopfen. »Ich meine die fixe Idee, den Tod ihrer Schwester auf Hexerei
zurückzuführen. Bekanntlich haben im Staat New York lediglich zwei
Hexenprozesse stattgefunden — ja, New York war während der Salemer
Prozesse sogar Zufluchtsort derjenigen, denen es gelang, aus Massachusetts zu
entkommen. Historisch betrachtet, besteht keinerlei Grund, ausgerechnet hier an
Hexerei zu glauben.«


»Ich
weiß nicht recht«, warf Trudi ein. »Ich sehe sogar in diesem Raum etliche Hexen
versammelt.«


»Ich
habe mich damit beschäftigt«, fuhr Engsted ungestört fort, während er mit
seinem langen breiten Zeigefinger den Tabak in seinen Pfeifenkopf stopfte. »Als
ich noch praktizierte, hatte ich einen ähnlichen Fall: Eine junge Frau war
überzeugt, von einem Dämon besessen zu sein. Höchst interessant.«


»Auf
mich wirkt es abstoßend.« Kath schüttelte sich
theatralisch, und nur ihr enges Mieder verhinderte eine mittlere Katastrophe.
»Alte Vetteln auf Besenstielen rühren in irgendeiner widerlichen Brühe.
Igittigitt!«


»Das
ist nur der kindliche Überhang des Ganzen.« Engsted
setzte, bevor er weitersprach, mit ungeheurer Bedächtigkeit seine Pfeife in
Brand. »Die Quintessenz des Glaubens war die Kraft des Bösen, die durch ein
Bündnis mit dem Teufel verliehen werden konnte. Dies Bündnis bedeutete, vom
Standpunkt einer Frau gesehen, vor allem körperliche Vereinigung mit dem Teufel
selbst oder einem seiner Dämonen.«


»Das
klingt ja noch scheußlicher.« Kath zog ein Gesicht.
»Ich mag nicht einmal daran denken.«


»Nun«,
mischte sich Trudi ein, »das wäre doch mal was Neues für dich.«


»Ich
dachte, dieses Experiment würde eher dich reizen«, erwiderte Kath. »Wie willst
du sonst nach all den Jahren noch einen Mann abkriegen — es sei denn, du behext
ein armes, argloses Opfer?«


»Moment
mal.« Ich unterbrach das Geplänkel mit dem Mut der
Verzweiflung, bevor die Damen anfingen, sich gegenseitig die Haare auszureißen.
»Mir ist gerade etwas eingefallen, Steve. Kennen Sie die Bedeutung eines
lateinischen Zitats — malum secutum?«


»Es
bezeichnet das Unheil, das einer von Hexen ausgestoßenen Drohung folgt. Wo
haben Sie das gehört? Oh, natürlich.« Er paffte zufrieden an seiner Pfeife.
»Von Emma Langdon?«


Ich
nickte. »Sie sagte, die Drohung sei bereits erfolgt, nun müsse das malum secutum bald
kommen.«


»Es
ist ein Jammer, daß man nichts für sie tun kann«, seufzte Trudi. »Könnten Sie
ihr nicht helfen, Steve? Sie sind doch schließlich Psychiater.«


»Aber
ich praktiziere nicht mehr.« Er schüttelte zweifelnd
den Kopf. »Vermutlich ist sie in ihrem jetzigen Zustand sehr viel glücklicher.
Ihr Geist hat nie den Schock verwunden und sich deshalb in den Hexenwahn
geflüchtet. Ich bin mir gar nicht sicher, ob es gut für sie wäre, ihr den
klaren Verstand zurückzugeben, selbst wenn man es könnte. Es gäbe keine Garantie,
wie lange die Besserung vorhält und ob sie nicht beim zweitenmal
in völlige Umnachtung sinkt.«


»Sie
werden ja wissen, wovon Sie reden«, sagte Trudi zögernd. »Aber es ist trotzdem
ein Jammer.«


»Jede
Geisteskrankheit ist ein Jammer«, erwiderte Engsted salbungsvoll. »Mich
fasziniert nur die Einseitigkeit von Emmas Besessenheit.«


»Das
hilft der Nichte auch nichts«, sagte ich. »Ich habe den Eindruck, daß Elaine
ihrer Tante bereits halbwegs glaubt.«


»Das
Haus ist aber auch wirklich schaurig.« Kath schüttelte
sich noch einmal, hauptsächlich, um meine Aufmerksamkeit zu erregen. »Ich frage
mich, warum sie es nicht verkaufen und nach Manhattan zurückziehen. Was ist
denn das für ein Leben, eingeschlossen in diesem Mausoleum?«


»Die
Bedingungen in Sarahs Testament hindern Iris, das Haus zu verkaufen.« Engsteds hageres Gesicht sah
noch bekümmerter aus. »Aber ich glaube, wir haben alle die nachbarliche
Verpflichtung, unser Bestes für Elaine zu tun.«


»Da
müssen Sie aber erst Iris ausschalten«, sagte Kath sarkastisch. »Sie hat ihre
kleine Schwester in Watte verpackt. Vermutlich hält sie uns alle für so
lasterhaft, daß wir Elaine im Handumdrehen verderben würden.«


Trudi
kicherte. »Vielleicht möchte sie nur keine Konkurrenz.«


»Das
ist die erste vernünftige Bemerkung, die du heute abend
gemacht hast«, pflichtete Kath ihr gnädig bei. »Ich habe mich schon oft
gefragt, ob die kleine Elaine eine Ahnung hat, was Iris anstellt, wenn sie...«
Ein leidender Ausdruck legte ihr Gesicht in harte Falten. »Dreht euch nicht um,
aber jetzt kommt Harry. Und schon wieder voll wie eine Haubitze.«


Ein
kleiner fetter Kerl, dem das lange blonde Haar unordentlich in die Stirn hing,
kam entschlossen auf uns zugesteuert; bei jedem seiner unsicheren Schritte
schwappte etwas Alkohol aus seinem Glas. Als er näher kam, blieben seine Augen
auf Trudi haften und leuchteten auf wie Verkehrsampeln. Ihr Kleid war
allerdings tatsächlich sehenswert. Aus weißem Crêpe gearbeitet, schmiegte es
sich eng um ihren Körper, das dreieckige Dekollete war so geschnitten, daß
seine untere Spitze auf ihrer rechten Brust lag und einen faszinierenden
Streifen nackter Haut freigab.


»Hallo,
Baby!« Der kleine Kerl blieb neben ihr stehen und befingerte den Stoff ihres
Kleides. »Wie geht’s denn unserer kleinen Jungfer? Sie kann sich offenbar nicht
entschließen, es wegen einem mit allen zu verderben.«
Langsam ließ er die Hand über die üppige Kurve ihrer rechten Hüfte gleiten.
»Hast du denn eigentlich von deinem alten Harry schon ein Begrüßungsküßchen
bekommen?«


»Nimm
deine dreckigen Pfoten weg, Harry.« Die Brünette
schenkte ihm ein bitterböses Lächeln. »Oder ich knall dir eine.«


»Du
bist ein kleiner Schäker, Trudi.« Aber er zog
sicherheitshalber doch schnell die Hand zurück.


»Du
machst mich krank«, fuhr Kath ihren Mann an. »Wir sind noch keine Stunde hier,
und schon bist du betrunken.«


»Das
ist die ganze Tragödie«, erwiderte er feierlich, »selbst wenn ich sturzbesoffen
bin, siehst du noch immer genauso aus — eine rothaarige knochige Fledermaus,
die niemals die Klappe halten kann. Es ist ein Wunder, daß sich die Teppiche
noch nicht aufgelöst haben, bei dem ganzen Gift, das du schon darauf versprüht
hast.« Sein Blick geriet einen Moment lang ins
Schwimmen und blieb dann auf mir haften. »Wissen Sie was, alter Junge? Sie hört
nicht mal im Schlaf zu reden auf. Da liegt sie dann mit ihrer Schönheitsmaske
auf dem Gesicht — Schönheitsmaske, daß ich nicht lache! — und murmelt vor sich
hin. Allerdings ist die Schönheitsmaske immer noch besser als das, was sich
darunter verbirgt.« Er nahm einen Schluck aus seinem
Glas und musterte mich dann, als sähe er mich zum erstenmal. »Sie sehen so
normal und gesund aus. Sie scheinen fremd hier zu sein.«


»Das
ist Larry Baker.« Kath zwang mit äußerster Anstrengung
ein Lächeln auf ihre Lippen. »Es erübrigt sich wohl zu sagen, Larry, daß dieser
Trunkenbold mein Mann ist.«


Der
kleine Dicke richtete sich zu seiner vollen Höhe von ein Meter sechzig auf.
»Plötzlich wird mir bewußt, daß ich auf die Gesellschaft, in der ich mich
befinde, keinerlei Wert lege. Wenn ich etwas verabscheue, so sind das
Schwachköpfe. Und vor allem diese ekelhafte Bohnenstange, meine Frau!«


Er
wandte uns den Rücken zu und schwankte, noch immer Schnaps aus dem Glas
vergießend, davon.


»Je
öfter ich Harry genieße, desto reizvoller erscheint mir das Junggesellenleben«,
sagte Trudi selbstgefällig.


»Wenn
er es so weitertreibt«, stieß Kath in kalter Wut hervor, »lasse ich mich von
diesem Ekelpaket noch scheiden!«


»Aber
doch nicht, bevor sein Geld alle ist, Kindchen.« Trudi
seufzte schwer. »Das wissen wir doch, nicht wahr? Können wir also nicht von
etwas anderem reden? Harry ist selbst in nüchternem Zustand ein ermüdendes
Thema.«


»Ich
glaube, wir könnten alle einen neuen Drink gebrauchen«, sagte Engsted. »Wie
wär’s, wenn Sie mir dabei helfen, Larry?«


Ich
begleitete ihn hinüber zur Bar und begann die Gläser zu füllen. Engsted schien
keine sonderliche Eile zu haben. Er paffte schweigend an seiner Pfeife und
begann dann wieder zu dozieren.


»Dies
ist hier eine kleine festgefügte Gemeinschaft, Larry, ausnahmslos von dem
großen allgemeinen Unbehagen besessen. Alle sind unzufrieden mit ihrem Leben
und besonders mit ihren jeweiligen sexuellen Beziehungen. Daher trinken sie
zuviel, schlafen wahllos miteinander, streiten fortwährend und hassen einander
fast so sehr wie sich selbst.« Er lächelte plötzlich,
zum erstenmal seit wir uns kennengelernt hatten. »Das alles ist, wie ich weiß,
nicht sonderlich originell, aber dennoch ist diese kleine Gemeinschaft das
Schlimmste, was ich je erlebt habe. Es gibt eine unterschwellige Bösartigkeit,
die bisweilen furchterregend ist.«


»Vielleicht
ist Elaines Theorie zutreffender, als ich dachte.« Ich
grinste ihm zu. »Heute am frühen Abend habe ich mich nämlich mit ihr über den
Hexenspuk unterhalten und dabei auch erwähnt, daß die letzten Hexenprozesse
Anfang des achtzehnten Jahrhunderts stattgefunden haben. Darauf hielt sie mir
entgegen, daß es Menschen gebe, die auch heutzutage noch insgeheim Hexerei
betreiben. Besonders schrecklich sei für sie die Vorstellung, daß vielleicht Menschen,
die tagsüber als Freunde und Nachbarn aufträten, sich nachts zu einem
Hexenkonvent träfen und Mordpläne schmiedeten.«


Engsted
brummte. »Das ist natürlich eine äußerst phantastische Theorie. Ich bin froh,
daß Sie mir davon erzählt haben, Larry. Ich hatte keine Ahnung, daß Tante Emmas
wirre Reden sich schon derartig in Elaines Kopf festgesetzt haben. Die
unterschwellige Bösartigkeit, die ich erwähnte, ist keineswegs gruppenbezogen,
das heißt, es verbündet sich keine Gruppe gegen die Außenwelt, sondern nur
individuell orientiert gegen andere Individuen innerhalb derselben Gruppe.« Er
bewegte den Pfeifenstil zwischen den Zähnen hin und her. »Eines interessiert
mich allerdings. Warum sollte es dieser moderne Hexenkonvent ausgerechnet auf
Elaines Leben abgesehen haben? Hat sie dafür eine Begründung genannt?«


»Ich
bin nicht sicher, ob sie ausdrücklich von ihrem eigenen Leben gesprochen hat«,
erwiderte ich. »Vermutlich ist alles auf Tante Emmas Theorie zurückzuführen,
daß die Hexen ihre Schwester ertränkt haben und nun anderen Personen, die in Waters
Meet wohnen, nach dem Leben trachten.«


»Das
alles gefällt mir ganz und gar nicht.« Er schüttelte
den Kopf. »Ich muß mit Iris sprechen, daß sie Elaine überredet, einige Zeit zu
verreisen. Heute abend
dürfte ein vernünftiges Gespräch kaum möglich sein, aber ich werde morgen
irgendwann vorbeikommen. Falls es Tante Emma tatsächlich fertiggebracht hat,
ihrer Nichte diese paranoiden Wahnvorstellungen...«


»Hallo,
Steve!« gurrte eine wohlbekannte Stimme hinter mir.


»Hallo,
Iris.« Engsted machte ihr Platz zwischen uns. »Ich habe mich mit Vergnügen
Ihres Gastes angenommen.«


»Haben
Sie etwas dagegen, wenn ich ihn mir einen Augenblick ausleihe?«
Iris legte mir die Hand auf den Arm.


»Natürlich
nicht. Ich kümmere mich um die Getränke, Larry.«


Iris
führte mich durch den Raum hinaus auf den Patio und weiter bis zum Ende des
Swimming-pools. Dann blieb sie stehen und wandte sich zu mir um.


»Nur
als kleine Warnung«, sagte sie mit gepreßter Stimme. »Lassen Sie diese Trudi
Kirsh in Ruhe!«


»Ich
hatte auch nichts anderes vor«, erwiderte ich in mildem Ton.


»Ich
habe Sie beide beobachtet«, fauchte sie. »Trudi hatte es vom ersten Augenblick
an auf Sie abgesehen, und Sie haben entsprechend reagiert. Aber ich warne Sie:
Lassen Sie dieses Weibstück in Ruhe, sonst können Sie was erleben, Larry.«


»Ich
weiß nicht, was in Sie gefahren ist, Iris«, sagte ich. »Sie haben mich
schließlich mit auf diese Party genommen, und außerdem bin ich bereits trocken
hinter den Ohren. Ich brauche wirklich keine Ratschläge.«


»Oh?«
Sie warf den Kopf zurück, und ihre Augen glitzerten. Ich merkte, daß sie
ziemlich getrunken hatte. »So lang soll es also gehen, Mr. Baker! Bitte, aber
sagen Sie später nicht, daß ich Sie nicht gewarnt hätte.«


Ich
packte sie beim Arm, da sie sich abwenden wollte. »Hören Sie, Iris. Sie bilden
sich das doch alles nur ein. Ich...«


Sie
schnellte zu mir herum und schlug mir mit der flachen Hand ins Gesicht.


»Fassen
Sie mich nicht an!« zischte sie. »Sie verlogenes Subjekt!
Aber ich werde es Ihnen zeigen!«


Damit
wandte sie mir den Rücken zu und rauschte davon.
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Etwa
eine Stunde, nachdem das kalte Büfett serviert worden war, befand ich mich in
einer kleinen Gruppe von Hartsäufern, bestehend aus Trudi Kirsh, Engsted und einem noch nicht lange
verheirateten Ehepaar, Linda und Scott Hillard. Die
Art und Weise, in der Hillard seine hübsche blonde
Frau bewachte, ließ darauf schließen, daß er keinem der Anwesenden über den Weg
traute. Allerdings besaß er die Statur, es mit jedem aufzunehmen, und sein
verdrossenes Gesicht ließ erraten, daß er jeden Vorwand begrüßt hätte, jemandem
ein paar Knochen zu brechen.


Ich schlürfte langsam meinen
Bourbon mit Eis, zu dem ich nach dem Essen übergewechselt war, und bemerkte
erst mit Spätzündung, daß Trudi Kirsh auf mich einredete.


»Das verstehen Sie doch, nicht
wahr, Larry?« Ihre Stimme klang ungemein aufrichtig,
voller Vertrauen, das ich durchaus nicht genießen wollte.


»Was?«
grunzte ich.


»Wie kompliziert das für eine
Junggesellin ist. Sämtliche verheirateten Freundinnen denken, man sei auf ihre
Ehemänner aus, und der Rest...«


Mein Geist wurde von einer
Alkoholwelle fortgeschwemmt, plätscherte sanft dahin und tauchte nur
gelegentlich empor, um irgendwelche Gesprächsfetzen aufzuschnappen.


»...Ich weiß auch nicht, warum
ich Ihnen das alles erzähle, Larry, aber irgendwie scheinen wir uns simpático zu sein, nicht wahr? Wissen Sie,
als Robert das erstemal in meiner Wohnung war...«


»...Jede Ehe muß durch eine
Periode der Anpassung, Linda.« Engsted dozierte wieder
einmal. »Sie und Scott wirken jetzt wie ein harmonisches Paar. Er ist eine
dominierende Persönlichkeit, sogar aggressiv, und Ihnen fehlt es ein wenig an
Selbstbewußtsein, so daß Sie dominiert werden müssen...«


»...Natürlich glaube ich an die
ungehinderte sexuelle Entfaltung, Larry. Ich bin nicht prüde, glauben Sie mir,
aber als ich merkte, daß Robert...«


»...Steve hat recht, Liebling.
Du bist ein ganz klein bißchen aggressiv. Erinnerst du dich an unsere
Hochzeitsreise, als du diesem Portier eine runtergehauen...«


»Entschuldigen Sie bitte«,
sagte ich sehr behutsam. »Ich habe etwas Kopfschmerzen. Muß mal kurz an die
frische Luft.«


Ich marschierte mehr oder
weniger geraden Schritts auf den Patio hinaus und am Swimming-pool entlang. Es
wehte eine kühle Brise, und nach einiger Zeit begann ich mich wieder besser zu
fühlen. Der Lärm aus dem Haus klang wie ein warmlaufendes Düsenflugzeug, das
niemals abheben würde. Ich ging bis zum Ende des Swimmingpools und steckte mir
eine Zigarette an. Eine Minute später hörte ich hinter dem Gebüsch leises
Kichern und dann Kath MacConathys Stimme: »Oh, Sie
Schlimmer, ich wollte doch nur baden gehen.«


Die Rothaarige kam plötzlich
zwischen dem Gesträuch hervor und rannte X-beinig zum Pool. Sie hatte sich bis
auf einen trägerlosen Büstenhalter und den Schlüpfer entkleidet. Ihr knochiger
Körper nahm in der künstlichen Beleuchtung eine ungesunde graugrüne Farbe an.
Als sie mit lautem Platschen ins Wasser sprang, trat ein schwergewichtiger
Satyr aus dem Gebüsch.


»He, Kath!« Er riß sich im Läufen das Hemd vom Leib. »Warte doch auf mich, Püppchen!«


Zu diesem Spiel brauchten die
beiden keinen Dritten, daher entschloß ich mich, wenn auch zögernd, ins Haus
zurückzukehren. An der Bar gesellte sich Engsted zu mir und legte mir die Hand
auf die Schulter.


»Larry«, sagte er leise,
»verübeln Sie mir diesen ungebetenen Ratschlag nicht, aber halten Sie sich ein
bißchen von Trudi Kirsh fern.«


»Warum?«
brummte ich.


»Ich habe Iris beobachtet. Sie
läßt Trudi und Sie nicht aus den Augen«, erwiderte er. »Ob es zutrifft oder
nicht, sie ist jedenfalls überzeugt, daß sich zwischen Ihnen beiden etwas
anspinnt, und das paßt ihr nicht.«


»Selbst wenn es so wäre«,
knurrte ich, »könnte sie versuchen, sich damit abzufinden.«


»Ich weiß, wie Ihnen zumute ist.« Seine Stimme klang entschuldigend. »Aber vielleicht kenne
ich Iris in derartigen Situationen besser. Sie hat schon einiges getrunken, und
wenn sie sich in diesem Zustand auf den Kriegspfad begibt, kann allerhand
passieren. Dann ist ihr kein Trick zu gemein.« Er
lächelte flüchtig. »Vermutlich gehört das zu der immanenten Bösartigkeit, die
ich vorhin erwähnte.«


»Besten Dank, aber ich bin kein
Gentleman. Wenn sie es so haben will, werde ich es ihr mit gleicher Münze
heimzahlen.«


»Nun«, er zuckte die Schultern,
»dann also viel Glück, Larry. Sie werden es brauchen.«


Ich sah, wie sich die Brünette
mit Hillard unterhielt, und wunderte mich, daß er
seiner kleinen Frau gestattet hatte, sich von seiner Seite zu entfernen. Als
ich auf die beiden zu trat, lächelte mir Trudi erfreut zu und legte mir die
Hand auf den Arm.


»Hallo, Larry. Ich dachte
schon, Sie hätten sich auch zu einem Bad entschlossen wie einige andere.«


»Ich habe gerade die Dame McConathy in Dessous ins Wasser hüpfen sehen«, erwiderte
ich. »Der Anblick war nicht sehr anregend, deshalb bin ich lieber
zurückgekommen.«


Trudi kicherte. »Kath ist für
solche Späße etwas zu dürr. Ich hätte sie eigentlich irgendwo im Gebüsch vermutet.«


Plötzlich bemerkte ich, daß Hillard uns mit finsterer Miene musterte. »Sie baden nicht?« erkundigte ich mich höflich.


»Nein!« Sein Kinn straffte
sich. »Wenn ich gewußt hätte, wie diese Party läuft, hätte ich Linda sowieso
nicht mitgebracht. Ich werde Wendover nachher noch ein paar Worte dazu sagen.«


»Er ist nicht sehr schnell von
Begriff«, sagte ich unschuldsvoll. »Warum verpassen Sie ihm nicht einfach einen
Kinnhaken?«


»Sie halten sich wohl für
witzig«, knurrte er. »Diese Art von Humor nimmt Ihnen vielleicht ihr
schwachsinniges Fernsehpublikum ab, Baker, ich jedenfalls nicht.«


»Hassen Sie eigentlich nur
Fernsehleute?« fragte ich neugierig. »Oder die ganze
Welt?«


»Die ganze gottverdammte
Dekadenz, die Sie und diese Leute hier«, er machte eine vage Geste, die den
ganzen Raum einschloß, »verkörpern, legt sich mir auf den Magen. Es gibt keine
Maßstäbe mehr. Die jungen Leute stecken sich Blumen ins Haar, gammeln herum und
nehmen Rauschgift. Was dieses Land braucht...«


»Was ich im Augenblick brauche,
ist Larry«, gurrte Iris hinter mir. »Entschuldigt uns eine Minute.«


Ich drehte mich um und blickte
in ihr strahlendes Gesicht. Dann nahm sie mich beim Arm und dirigierte mich zur
Tür. »Ich habe mich wie eine Idiotin benommen, Larry«, murmelte sie. »Ich
möchte mich in aller Form entschuldigen, aber nicht vor diesen betrunkenen
Leuten hier.« Der Druck ihrer Hand auf meinem Arm
verstärkte sich. »Irgendwo privat, wo wir allein sind, und ich weiß auch schon
den richtigen Platz.«


Sie führte mich durch die Diele
und einen Flur. Die Türen, an denen wir vorbeikamen, schienen zu Schlaf- und
Badezimmern zu gehören. Vor der letzten Tür zur Linken blieb sie stehen. »Hier
ist es«, flüsterte sie, »man kann von innen abriegeln. Ich habe es ausprobiert.
Gehen Sie schon hinein, ich will mich nur vergewissern, ob Alec uns nicht
beobachtet hat. Wir wollen doch nicht gestört werden, nicht wahr?«


»Nein.« Ich schluckte trocken
und beschloß, die warnende Stimme in mir zu ignorieren.


Dann drückte ich die Tür auf
und trat in den Raum. Die Tür schnappte mit einem Klicken ins Schloß. Iris
mußte sie von außen zugezogen haben. Dann konnte ich überhaupt nichts mehr
denken, denn kaltes Entsetzen stieg in mir auf und ließ mich zur Salzsäule
erstarren. Es war ein Schlafzimmer, jawohl, aber bereits besetzt. Hillards kleine blonde Frau stand mit dem Rücken zu mir und
zog sich gerade den Schlüpfer aus.


»Hast du den Badeanzug
gefunden, Iris?« fragte sie angelegentlich.


Die Zunge klebte mir am Gaumen,
und was hätte ich ihr auch antworten sollen? Sie richtete sich auf, warf das
Höschen zu ihren anderen Kleidungsstücken auf das Bett und drehte sich um. Sie
war genau der Typ der Westentaschen-Venus, bezaubernd proportioniert, und unter
günstigeren Umständen hätte ich ihren Anblick sehr genossen. Aber nicht jetzt,
als ich sah, wie die erste Verblüffung panischem Entsetzen wich und sich ihr
Mund weit öffnete.


Ihr durchdringender,
langanhaltender Schrei ging mir durch Mark und Bein. Man mußte ihn bis zur
George Washington Bridge gehört haben. Schließlich ging ihr die Luft aus, und
ich hoffte schon, meinem gequälten Trommelfell sei eine Erholungspause
vergönnt, als die Ablösung folgte. Vor der Tür kreischte Iris aus Leibeskräften
los: »Scott! Scott Hillard! Jemand will Ihrer Frau
was antun!«


Iris hatte sich wirklich den
miesesten Trick ausgedacht, und ich war darauf reingefallen. Im nächsten
Augenblick flog die Tür auf und Hillard kam
hereingestürmt.


»Hören Sie!«
japste ich. »Es ist alles ein Irrtum. Ich...«


»Da haben Sie vollkommen recht,
Baker«, fauchte er. »Es war der größte Irrtum Ihres Lebens.«


Einen Augenblick lang konnte
ich über Hillards Schulter hinweg Iris’ befriedigtes
Grinsen erkennen, wobei sie mir noch voller Genugtuung zuzwinkerte. Dann
fintierte er mit der linken Faust, und ich ließ mich irreführen. Als seine
Rechte auf meine Kinnspitze zuschoß, konnte ich
nichts mehr tun, um sie abzufangen. Es war, als explodierte die Welt unter
meinen Füßen, dann spürte ich gar nichts mehr.


»Ich habe Ihnen einen Whisky gebracht,
Larry«, hörte ich Engsteds Stimme dicht neben mir.
»Falls Ihnen danach zumute sein sollte.«


»Sie hat mich reingelegt«,
sagte ich schwach.


Er seufzte tief. »Wundert Sie
das?«


Ich richtete mich vorsichtig im
Bett auf. Mein Unterkiefer fühlte sich an wie etwa fünfzehn von Maschendraht
zusammengehaltene Einzelteile. Engsted drückte mir das Glas in die Hand, und
ich trank dankbar. »Wie lange war ich eigentlich bewußtlos?«


»Etwa zehn Minuten. Hillard hat einen ganz schönen Schlag am Leibe, nicht wahr?
Übrigens hat Trudi mich gebeten, Ihnen einen Abschiedsgruß auszurichten.«


»Sie ist schon gegangen?«


»Ein paar Minuten, nachdem es
uns gelungen war, Hillard zu beruhigen, hat Iris es
auch noch geschafft, Trudi ein Glas über das Kleid zu gießen.«
Engsted seufzte noch einmal. »Im Gegensatz zu Ihnen weiß Trudi, wann sie sich
geschlagen geben muß.«


Ich leerte mein Glas und
stellte es auf den Nachttisch. »Jedenfalls war es nett von Ihnen, daß Sie sich
um mich gekümmert haben, Steve.«


»Fühlen Sie sich wieder
einigermaßen?«


»Wie man sich halt so fühlt,
wenn einem die Kinnlade fast aus dem Leim geht.« Ich
stöhnte. »Falls es hier einen Hinterausgang gibt, wäre ich Ihnen verbunden,
wenn Sie mir den Weg zeigen würden. Ich habe wenig Lust, mich der Gesellschaft
noch einmal zu präsentieren, zumal Hillard sonst
womöglich einen weiteren Mordanschlag auf mich versuchen würde.«


»Wollen Sie denn zu Fuß nach
Hause?«


»Nach Waters Meet« korrigierte ich ihn. »Dieser Steinhaufen ist
keineswegs das, was ich unter einem Zuhause verstehe.«


»Ich könnte Sie hinfahren«,
erbot er sich.


»Danke, aber der Spaziergang
wird mir vielleicht ganz guttun«, sagte ich, schob die Beine über den Bettrand
und stand vorsichtig auf. »Richten Sie Wendover meinen Dank für seine Party
aus, und fügen Sie hinzu, daß ich ihm die Schnurrbartfäule wünsche.«


»Sie können gleich hier hinaus.« Engsted schob die bodenlangen Vorhänge zur Seite und
entriegelte eine französische Tür, die auf die Rasenfläche vor dem Haus
hinausführte. »Also bis morgen, Larry.


»Da müssen Sie aber früh
aufstehen«, brummte ich. »Möglichst noch vor Morgengrauen. Beim ersten
Sonnenstrahl bin ich auf dem Weg nach Manhattan.«


»Das dürfen Sie nicht!« In seiner Stimme war plötzlich Schärfe. »Sie können
Elaine jetzt nicht einfach im Stich lassen, Larry.«


»Warum denn nicht?« fragte ich verdrießlich.


»Weil sie sich offensichtlich
in einer schwierigen Lage befindet und Sie braucht.«
Er schlug sich etliche Male mit der Faust auf die Handfläche. »Bleiben Sie
wenigstens, bis ich dort gewesen bin und die Lage gepeilt habe.«


»Na schön«, sagte ich
widerwillig. »Aber versuchen Sie, möglichst früh zu kommen, ja?«


»Gut.« Er nickte. »Danke,
Larry. Ich war mir über den Ernst der Situation nicht im klaren, bis Sie mir
erzählt haben, was sich dort abspielt.«


»Lassen Sie mich nicht
aufsitzen, Steve. Ich möchte Iris keine Gelegenheit zu irgendeiner neuen
Gemeinheit geben.«


Er grinste. »Seien Sie
unbesorgt. Wissen Sie wirklich den Weg?«


»Ich halte mich rechts, biege
nach etwa vierhundert Metern noch einmal rechts ein und bin dann auf dem
Schotterweg, der direkt nach Waters Meet
führt«, erwiderte ich, ohne zu zögern.


»Stimmt genau«, nickte er.
»Dann bis morgen früh.«


Ich stieß die Tür auf und trat
auf den Rasen hinaus. Während der ersten fünfzig Meter folgte mir noch der
Partylärm, dann verlor er sich. Nach einigen Minuten bog ich in den Schotterweg
ein und fand mich von hohen Bäumen und völliger Dunkelheit umgeben. Mond und
Sterne waren hinter der niedrigen Wolkendecke verborgen. Ich ging langsam
weiter, wobei ich angespannt auf das Geräusch meiner Schritte und das Wispern
des Windes horchte, der durch das raschelnde Laub strich. Falls ich wieder
einmal auf die blödsinnige Idee kommen sollte, mutterseelenallein durch die
stockfinstere Nacht zu laufen, würde ich mir wenigstens eine Taschenlampe
mitnehmen. Jetzt bedauerte ich doch, daß ich mich nicht von Engsted hatte
zurückfahren lassen.


Die Wolkendecke riß ein bißchen
auf, so daß ich wenigstens die Umrisse der Bäume erkennen konnte und nicht mehr
zu befürchten brauchte, mir den Schädel einzurennen. Nach weiteren drei
Windungen des Weges erspähte ich etwa fünfhundert Meter vor mir ein Licht. Ich
blieb mit einem kleinen Triumphgefühl stehen. Das mußte das Haus sein.


Irgendwo im Wald schrie klagend
eine Eule. Das Licht flackerte und verschwand dann plötzlich. Ich starrte auf
den Fleck, wo ich es zuletzt gesehen hatte, bis mir die Augen schmerzten.
Schließlich blinzelte ich heftig, und das Licht erschien wieder. Aber jetzt war
ich sicher, daß es sich von seinem ursprünglichen Standort fortbewegt hatte. Es
flackerte noch einmal und wanderte dann langsam von rechts nach links weiter.
Während ich zögernd einen Fuß vor den anderen setzte, wurde der Himmel
zunehmend heller, bis ich in einiger Entfernung die düstere Silhouette von Waters
Meet aufragen sah. Das Haus lag im Dunkel, aber
das flackernde Licht bewegte sich noch immer langsam von ihm fort: zum See
hinunter, wie es mir mit einem ziehenden Gefühl in der Magengrube bewußt wurde.
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Ein Instinkt, stärker als mein
Verstand, sagte mir, daß ich das Licht aufhalten mußte, bevor es den See
erreichte. Um den Weg abzukürzen, begann ich die bewaldete Böschung
hinunterzuklettern und gelangte in einen alten unbenutzten Friedhof. Niedrig
hängende Äste schlugen mir ins Gesicht, und das dichte Unterholz ließ mich fast
bei jedem Schritt stolpern. Schließlich verdeckte ein besonders üppig
wuchernder Strauch direkt vor mir das Licht völlig. Ich kämpfte mich durch das
Gestrüpp, wobei mir die Zweige Gesicht und Hände schmerzhaft zerkratzten. Mir
schien, als käme ich überhaupt nicht voran, doch dann war es, als wiche das Gesträuch von selber auseinander, und der dunkle
geheimnisvolle See lag fast zu meinen Füßen.


Während ich suchend um mich
blickte, stieg mir dumpfiger Schilfgeruch in die Nase. Etwa dreißig Meter zu
meiner Rechten entdeckte ich das flackernde Licht, bereits viel näher am See,
als ich vermutet hatte. Ich wollte darauf losstürzen, kam jedoch schon nach den
ersten fünf Sätzen auf einem halb verrotteten Ast ins Rutschen und landete der
Länge lang in dem eklig stinkenden Schleim, der die Wurzeln des Schilfrohrs
bedeckte. Bis ich mich wieder hochgerappelt und auf festen Grund
zurückgearbeitet hatte, war das Licht bereits bis zum Ufer vorgedrungen. Und
bewegte sich immer weiter hinaus.


Ich preschte los wie ein
Wahnsinniger und erkannte im Näherkommen, daß das Licht von einer altmodischen
Sturmlaterne herrührte. Die Gestalt, die sie trug, war nur eine vage
Silhouette, aber ich wußte, um wen es sich handelte.


»Elaine!«
schrie ich. »Warten Sie!«


Sie ging unbeirrt weiter durchs
Schilf in das tiefer werdende Wasser hinein. Als ich das Ufer erreicht hatte,
war sie bereits bis zur Hüfte verschwunden. Der Grund des Sees mußte an dieser
Stelle abschüssig sein, denn die Laterne fiel ihr aus der Hand und verlosch.
Ich watete durch das Schilf, bis ich etwa einen Meter tief im Wasser stand, und
begann dann zu schwimmen. Wenige Meter vor mir kam ihr Kopf kurz an die
Oberfläche, bis ich die Stelle erreicht hatte, war er jedoch wieder
verschwunden. Ich tauchte in das eiskalte schwarze Wasser und tastete wild um
mich, bis ich endlich eine Handvoll dünnen Stoff zu fassen bekam. Meine andere
Hand fand Elaines Arm und zog sie empor, so daß wir gemeinsam an die Oberfläche
kamen. Sie wehrte sich heftig und versuchte, meinem Griff zu entkommen.


»Ganz ruhig, Elaine«, gurgelte
ich. »Jetzt ist ja alles in Ordnung.«


»Lassen Sie mich!« wimmerte sie. »Können Sie sie denn nicht hören? Sarah
ruft mich, ich soll zu ihr kommen!«


Wir rangen sekundenlang
miteinander, dann traf ihr Fuß gegen meine Brust und stieß mich weg. Sie sank
fast augenblicklich. Ich machte einen verzweifelten Hechtsprung und bekam sie
an den Haaren zu fassen. Als ich ihren Kopf diesmal emporzog, versetzte ich ihr
einen kräftigen Kinnhaken. Sie erschlaffte, und ich konnte sie ans Ufer ziehen.
Als ich sie durch das Schilf trug, erkannte ich in fast allen Fenstern von Waters
Meet Licht. Der Strahl einer Taschenlampe bewegte
sich in Richtung auf den See herunter.


Tante Emmas aufgeregte Fragen
blieben überwiegend unbeantwortet, hauptsächlich weil ich nicht genügend Luft
hatte, um auch noch zu reden. Im Haus angekommen, legte ich Elaine auf eine
Couch und bat Tante Emma, ein paar Decken zu holen. Während ihrer Abwesenheit
hatte ich Zeit, Atem zu schöpfen und Elaine ausgiebig zu betrachten. Sie lag
friedlich atmend vor mir, das feuchte rosa Haar mit grünlichem Schlamm
durchsetzt. Das Nylonnachthemd klebte an ihrem Körper und gab freizügig
sämtliche Konturen preis, was sie rührend und wehrlos wie ein Kind machte.


Tante Emma kam zurückgeeilt,
die Arme voller Decken. Sie trug einen altmodischen Mackintosh,
der ihr bis zu den Waden reichte. Darunter sah der gestickte Saum ihres
Flanellnachthemdes hervor. Den Abschluß bildeten Gartenstiefel. Sie warf mir
eine Decke zu und ging dann zur Couch hinüber, um Elaine behutsam in die
übrigen Decken zu wickeln.


»Sie sollten einen Schnaps
trinken, junger Mann«, sagte sie energisch. »Und dann können Sie mir vielleicht
verraten, was das alles zu bedeuten hat.«


Ich legte mir die Decke um die
Schultern und trat an den Flaschenständer, um mir einen Bourbon einzuschenken.


»Nun?«
drängte Tante Emma.


»Als ich von Wendovers Party zurückkam, sah ich, wie sich ein Licht von Waters
Meet zum See hinunter bewegte«, berichtete ich.
»Ich weiß selbst nicht, warum«, ich zuckte die Schultern, »aber eine Art
innerer Stimme sagte mir, ich müsse das Licht aufhalten, bevor es den See
erreichte. Bis ich zum Ufer kam, war Elaine schon im Wasser, also sprang ich
hinterher und zog sie heraus. Unglücklicherweise wehrte sie sich so heftig, daß
ich sie bewußtlos schlagen mußte.«


»Daran haben Sie recht getan.« Die scharfen blauen Augen musterten mich gespannt. »Hat
sie irgend etwas gesagt?«


»Ich solle sie loslassen. Sarah
habe sie zu sich gerufen, ob ich das denn nicht auch gehört hätte.«


»Malum
secutum«,
flüsterte die alte Dame. »Irgendwie müssen sie von meinen Absichten mit Elaine
und Ihnen gewußt und beschlossen haben, wenn sie die Jungfrau nicht bekommen könnten,
sollte sie auch niemand anders kriegen. Eher mußte sie zu meiner armen
Schwester auf den Grund des Sees.« Sie ließ entmutigt
die Schultern sinken. »Nicht einmal die Giftpilze haben geholfen. Der Fluch
liegt auf uns allen, weil wir ihre Pläne durchkreuzt haben. Manchmal denke ich,
es wäre besser, wenn wir uns ihrem Willen beugten, alles zusammenpackten und
das Haus verließen.«


Elaine gab einen murmelnden
Laut von sich und richtete sich mit weitgeöffneten Augen auf. Tante Emma legte
ihr schnell den Arm um die Schultern und sprach beruhigend auf sie ein.


»Es ist alles gut, mein
Liebling. Du brauchst keine Angst zu haben.«


»Ich bin ja ganz naß«, sagte
Elaine in kindlichem Tonfall. »Was ist denn mit mir passiert? Ich hatte so
einen schrecklichen Traum und...« Ihre Augen füllten sich mit Entsetzen. »Jetzt
erinnere ich mich! Es war furchtbar, ganz furchtbar! Tante Sarah hat vom
Seegrund nach mir gerufen.« Sie schauderte zusammen.
»Ich konnte sie sehen. Ihr Haar schwamm auf dem Wasser, als sie meinen Namen rief
und mir winkte. Ich wollte nicht zu ihr, aber ich konnte nicht anders. Ich
steckte die alte Laterne in der Küche an und...« Sie schauderte wieder: »...das
Wasser war so kalt!« Sie schob die Decken bis zur
Taille hinunter und betastete langsam die Vorderseite ihres durchnäßten
Nachthemdes. »Es ist wahr!« Sie starrte ihre Tante mit
geweiteten Augen an. »Es ist wirklich passiert. Es war nicht nur ein
schrecklicher Alptraum.«


»Mach dir jetzt keine Gedanken
mehr«, sagte die alte Dame entschieden. »Du hast Glück
gehabt, mein Liebling. Glück gehabt, daß Mr. Baker gerade von Wendover kam und
dich rechtzeitig gesehen hat.«


Elaine blickte mich erstaunt
an. »Sie haben mich gerettet, Larry?«


»Es war der Pfadfinder in mir«,
erwiderte ich. »Jetzt kann ich beruhigt sein — bis morgen werden keine guten
Taten mehr verlangt.«


»Ich danke Ihnen, Larry«, sagte
sie ernst. »Ich danke Ihnen, daß Sie mir das Leben gerettet haben.« Sie hob die Hand, um sich übers Haar zu streichen, und
berührte dabei den Glibber, der an ihrem Kopf klebte. Ihr Gesicht erstarrte vor
Entsetzen. »Ich muß ja furchtbar aussehen!«


»Vermutlich ähnlich wie ich«,
sagte ich tröstend.


Mrs. Robins erschien plötzlich
auf der Schwelle des Wohnzimmers, in einen Morgenrock gehüllt, der bis zu den
Knöcheln reichte. Ihre dünnen Lippen waren mißbilligend zusammengepreßt, die
dunklen Augen glitzerten erbost. »Was geht hier eigentlich vor, mitten in der
Nacht?« verlangte sie zu wissen.


»Elaine hatte einen häßlichen
Alptraum«, erwiderte Tante Emma begütigend.


»Was mich nicht überrascht, bei
alldem Blödsinn, den Sie ihr eintrichtern!« Mrs.
Robins zog scharf die Luft ein. »Was ist mit ihm? Hat er auch schlecht geträumt?«


»Ich bin auf dem Rückweg von Wendovers Party in den See gefallen«, entgegnete ich.


»Sie haben Iris dort allein
zurückgelassen?« fauchte sie. »Das ist ja auch nicht
gerade fein!«


»Mäßigen Sie sich, Mrs.
Robins«, sagte Tante Emma schroff. »Was hier geschieht, geht Sie gar nichts an.
Legen Sie sich wieder ins Bett.«


»Geht mich nichts an?« Die Haushälterin deutete anklagend auf mich. »Wo er Iris
ganz allein in diesem Sündenbabel zurückgelassen hat? Er sollte sich schämen,
und Sie beide ebenfalls.« Sie blinzelte verbittert zu
Elaine und deren Tante hinüber. »All dieses törichte Geschwätz über Hexen! Kein
Wunder, wenn das Mädchen Alpträume hat. Warum können Sie die Seele Ihrer armen
Schwester nicht in Frieden ruhen lassen?«


»Es sind die anderen, die sie
nicht in Ruhe lassen«, stellte Tante Emma leise richtig. »Warum packen Sie
nicht Ihre Sachen und verschwinden, wenn Sie an uns so viel auszusetzen haben?«


»Ich will Iris nicht im Stich
lassen«, erwiderte Mrs. Robins spitz. »Es ist immer wieder die gleiche
Geschichte: die kluge und die törichte Schwester. In diesem Fall war Sarah die
Kluge, Gott hab sie selig. Ich möchte nicht riskieren, daß Iris das gleiche
Schicksal erleidet.« Sie stolzierte hinaus und schlug
die Tür hinter sich zu.


»Allmählich wird sie vollkommen
unmöglich«, sagte Elaine. »Ich weiß ja, daß wir wegen Tante Sarahs Testament
mit ihr auskommen müssen, aber Iris könnte ihr wenigstens verbieten, so mit uns
zu reden.«


»Ich glaube kaum, daß sich Iris
Gedanken darüber macht, wie Mrs. Robins mit uns spricht, Liebes«, murmelte ihre
Tante. »Aber ärgere dich jetzt nicht. Du mußt ein heißes Bad nehmen und dann
zurück ins Bett.«


»Darf ich in deinem Zimmer
schlafen?« fragte Elaine schnell, wieder wie ein
kleines Kind. »In meinem Zimmer wird mir unheimlich, nachdem...«


»Selbstverständlich kannst du
bei mir schlafen.« Die alte Dame lächelte zu mir
hinüber. »Sie werden doch wohl allein fertig, Mr. Baker?«


»Natürlich.« Ich nickte. »Gute
Nacht.«


»Gute Nacht, Larry.« Elaine
stand auf, die Decken um sich zusammengerafft, und humpelte unbeholfen zur Tür.
Sie ließ ihrer Tante den Vortritt und blickte noch einmal über die Schulter
zurück. »Vielleicht fällt mir morgen, wenn ich nicht mehr so einen
abschreckenden Anblick biete, etwas ein, um Ihnen richtig zu danken, Larry«,
sagte sie leise. »Ich weiß nicht recht, was ein Mädchen als Entgelt für sein
Leben bieten kann, aber mir wird schon eine Idee kommen.«


Dann schloß sie die Tür hinter
sich und überließ mich meinen Vermutungen darüber, was sie mir nun eigentlich
versprochen hatte. Ich leerte mein Glas und nahm den Bourbon mit auf mein
Zimmer. Nach einer ausgiebigen heißen Dusche fühlte ich mich wieder
einigermaßen menschlich. Ich rollte die nassen stinkenden Kleidungsstücke zu
einem Bündel zusammen und warf sie in einen unbenützten Schrank. Dann stieg ich
in einen Schlafanzug, füllte mein Glas und steckte mir eine Zigarette an. Meine
Uhr, garantiert wasserdicht, hatte die Bewährungsprobe überstanden und zeigte
zehn Minuten vor zwei. Im Zimmer war es heiß und stickig. Deshalb öffnete ich
das Fenster weit, um frische Luft hereinzulassen, und ertappte mich plötzlich
dabei, wie ich auf den See hinausstarrte.


Hexerei? Ein derart
realistischer Alptraum, daß ihn Elaine bis zum Schluß nicht abzuschütteln
vermocht hatte? Konnte ein Alptraum überhaupt den Schock überdauern, wenn der
Schlafende in eiskaltes Wasser tauchte? Es gab ein ganzes Dutzend Fragen, aber
keine Antwort. Engsted hatte recht; ich konnte nicht
einfach losfahren und Elaine hilflos zurücklassen. Nach den Ereignissen der
Nacht zu urteilen, schien ihr Geist ziemlich verwirrt zu sein, aber bis Engsted
etwas Entscheidendes zu ihrer Hilfe unternehmen konnte, mußte ich im Haus
bleiben. Ich ließ mich auf die gußeiserne Matratze
sinken und widmete mich meinem Bourbon.


Etwa fünfzehn Minuten später
hörte ich einen Wagen vorfahren und dann das Quietschen der Haustür. Vielleicht
wurde Iris, so hoffte ich sehnsüchtig, von dem gleichen Alptraum wie ihre
Schwester heimgesucht und ging ins Wasser. Natürlich sollte sie nicht ertrinken
— nur völlig durchnäßt und von übelriechendem Schlamm bedeckt aufwachen! Ich
leerte mein Glas, knipste das Licht aus und legte mich nieder. Der Schlaf würde
mich auf sanften Armen forttragen, bis die helle Sonne durch das geöffnete
Fenster strömte, dachte ich poetisch, merkte jedoch bereits nach fünf Minuten,
daß ich auf dieser gottverdammten Eisenmatratze jede Hoffnung darauf
fahrenlassen mußte. Es war, als läge ich auf einem Haufen alter Konservendosen,
deren ausgezackte Ränder zu fünfzig Prozent nach oben wiesen. Also stand ich
wieder auf, machte das Licht an und griff nach der Flasche. Wenn Morpheus nicht
zu der vermaledeiten Matratze gelangen konnte, mochte vielleicht eine
entsprechende Menge Alkohol den Abgrund überbrücken.


Ich hatte mein Glas gerade
gefüllt, als sich plötzlich die Tür öffnete und Iris eintrat. Ohne anzuklopfen,
ganz einfach so. Sie drückte die Tür ins Schloß, lehnte sich dagegen und
lächelte verächtlich.


»Mein Held!«
gurrte sie. »Zieht mitten in der Nacht kleine Mädchen aus dem See! Tante Emma
ist extra aufgeblieben, um mir davon zu berichten. Ihre Stimme zittert förmlich
vor Rührung, wenn sie Ihren Namen erwähnt. Aber dafür ist sie ja auch verrückt.«


»Ich habe ganz vergessen, mich
bei Ihnen für den Streich mit Linda Hillard zu
bedanken«, fauchte ich. »Nach dem K. o. durch Mr. Hillard
war das Bad in dem stinkenden eiskalten See geradezu eine Lappalie.«


»Kriechen Sie ihr nur auf den
Leim, Sie Trottel!« Sie verdrehte ausdrucksvoll die
Augen. »Da gabelt sich die süße kleine Elaine endlich einen Mann auf, und was
passiert? Die böse große Schwester macht ihn ihr abspenstig. Also wird schnell
der Zauberstab geschwungen und Tante Emma mobilisiert. Am besten, so schlägt
Tantchen vor, inszenieren wir eine große dramatische Szene, in der der Mann den
kühnen Helden spielen und dich den Klauen des Todes entreißen kann. Nichts ist
empfänglicher für Schmeicheleien als das männliche Ego, liebe Elaine. Am
nächsten Tag bist du ihm dann dankbar, und er wird so zufrieden mit sich sein,
daß er es völlig in der Ordnung findet, wenn du dich ihm postwendend an den
Hals wirfst. Die böse große Schwester hat dann ausgespielt. Aber«, sie
entblößte die Zähne wie eine Tigerin, »das wollen wir erst sehen!«


»Der Alptraum, oder was immer
es war, muß echt gewesen sein«, protestierte ich. »Sie hat sich wie eine Wilde
gewehrt.«


»Die liebe kleine Elaine war
zufällig die beste Schwimmerin ihrer ganzen Schule«, spöttelte Iris. »Sie
könnte sich ebensowenig vorsätzlich ertränken, wie
ich vorgeben kann, noch Jungfrau zu sein.«


»Wie dem auch sei, es ist ja
nun passé.« Ich zuckte die Schultern. »Was Ihre
Schwester auch ist oder nicht ist, eines steht fest: Nach dem, was Sie sich heute abend geleistet haben, sind Sie für mich ein ganz
großes Miststück.«


Sie kramte in ihrer Handtasche,
fand eine Zigarette und steckte sie an. »Sie vergessen etwas, kleiner Larry:
Die Art, wie Sie den ganzen Abend um die alte Seekuh Kirsh herumscharwenzelt
sind. Als Frau hat man schließlich auch seinen Stolz.«


»Steve Engsted hat mich
gewarnt, daß Sie Trudi und mich nicht aus den Augen lassen würden«, sagte ich.
»Dummerweise habe ich ihn nicht ernst genommen. Bisher hatte ich das Glück,
noch keinem Mädchen mit derartig krankhafter Eifersucht begegnet zu sein.«


»Steve hat Sie gewarnt? Daß ich
nicht lache! Wenn er mich nicht darauf aufmerksam gemacht hätte, wäre mir Ihr Geturtel mit dieser Kirsh völlig
entgangen. Wenn ich mit einem Mann auf eine Party gehe, erwarte ich von ihm,
daß er sich in gewissen Grenzen loyal verhält, auch wenn wir nicht die ganze
Zeit zusammen sind. Nein, Larry.« Sie schüttelte entschieden den Kopf. »Sie
haben es nicht besser gewollt.«


»Und wenn schon«, sagte ich
gelangweilt. »Auch das ist jetzt vorbei, oder?«


»Ich habe dieser Kirsh ein
volles Glas übers Kleid gekippt«, sagte sie träumerisch. »Genau in ihren tiefen
Ausschnitt rein. Sie hätten die mal quietschen hören sollen.«


»Heben Sie sich das alles für
die >Memoiren der Iris Langdon< auf.« Ich gähnte
demonstrativ. »Die werden höchstwahrscheinlich >Fanny Hill< in den
Schatten stellen.«


»Aber das vollständige Kapitel
über Larry Baker ist noch nicht geschrieben.« Sie
lachte kehlig. »Vielleicht habe ich Sie verletzt und gekränkt, Larry, aber wenn
ich mit den Fingern schnalze, kommen Sie doch angerannt.«


»Ich bin jetzt überzeugt, daß
jeder hier im Haus eine Schraube locker hat«, sagte ich vorsichtig. »Bei Ihnen
muß es sogar eine ganz große sein.«


»Sie glauben nicht, daß ich
eine Hexe bin? Dann passen Sie mal auf, wie ich Sie bezaubere!«


Sie trat zu dem kleinen
Tischchen neben dem Bett und drückte ihre Zigarette im Aschenbecher aus. Dann
nahm sie mein Glas in die Hand. »Bourbon?«


Ich nickte.


Sie legte den Kopf in den
Nacken und trank mit langsamen Schlucken, bis das Glas leer war. »Ah, das war
gut.« Tief atmend stellte sie das leere Glas zurück.
»Jetzt schlag’ ich dich in meinen Bann, Larry«, sagte sie neckend, »und
schnalze dazu nur mit den Fingern.«


Sie wandte mir den Rücken zu
und zog den Reißverschluß ihres Kleides bis unter die Taille auf. Dann schob
sie ohne sonderliche Eile die beiden schmalen Träger von den Schultern, so daß
das Kleid zu einem glitzernden, beige gestreiften Häufchen um ihre Knöchel
zusammensank. Sie trat darüber hinweg und drehte sich mit halb geschlossenen
Augen und einem selbstverlorenen Lächeln zu mir um. Ihre Hände verschwanden
hinter ihrem Rücken und hakten den weißen Satin-BH auf. Anschließend beugte sie
sich mit ausgestreckten Armen vor und ließ den herabrutschenden BH wie eine
Opfergabe vor meine Füße fallen.


Als sie sich wieder
aufrichtete, warf die Nachttischlampe tiefe Schatten zwischen ihre vollen
ebenmäßigen Brüste mit den korallenroten Spitzen. Sie griff unter das Gummiband
ihres weißen Seidenhöschens und schob es Zentimeter um Zentimeter abwärts. Dann
stieß sie es mit einer plötzlich ungeduldigen Bewegung auf die Knöchel hinunter
und schleuderte es beiseite.


Einen zeitlosen Augenblick
stand sie in lässiger Pose wie ein berufsmäßiges Aktmodell vor mir. Sie bot
einen Anblick von barbarischer Schönheit: das weizenblonde Haar, noch immer zu
der phantastischen Pyramide aufgesteckt, und die goldenen Ohrringe
kontrastierten zu der schlichten Eleganz ihrer weißen Satin-Sandaletten.
Irgendwie machten diese Accessoires ihren hinreißenden Körper noch nackter. Sie
hob die Arme, wobei sich ihre Brüste im Gleichklang der Bewegung ebenfalls
hoben; dann erbebten sie, als sie die Hüften kreisend zu bewegen begann.


Vielleicht mochte es irgendwo
auf der Welt einen Mann geben, der ihr in diesem Augenblick widerstanden hätte,
aber jedenfalls hieß er nicht Baker. Ich kam blitzschnell auf die Beine, griff
nach den einladend rotierenden Hüften und zog Iris an mich. Sie folgte ohne
Widerstand und schmiegte sich mir so dicht an, daß ich zugleich das Gewicht
ihrer Brüste spürte, die sanfte Mulde darunter und die geschmeidige Festigkeit
ihrer Schenkel, die sich an den meinen rieben. Im letzten Augenblick wandte sie
den Kopf, so daß sie meinem Kuß auswich, preßte die Wange an mein Gesicht und
brachte die Lippen dicht an mein Ohr.


»Schnapp!«
Sie kicherte triumphierend, bevor sie mir die Zähne tief ins Ohrläppchen grub.
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Ich erwachte durch ein Klopfen
an meiner Tür und sprang in einer unterbewußten
Schuldreaktion fast senkrecht aus dem Bett. Dann erst bemerkte ich, daß ich
allein war. Iris mußte, nachdem ich eingeschlafen war, in ihr Zimmer gegangen
sein. Strahlender Sonnenschein fiel durch das offene Fenster, und meine Uhr
zeigte auf neun Uhr dreißig.


»Larry?«
rief Elaine. »Sind Sie wach?«


»Jawohl«, rief ich zurück.


»In zehn Minuten Frühstück,
okay?«


»Wunderbar, bin gleich soweit.«


Fünfzehn Minuten später kam ich
gewaschen, angezogen und rasiert die Treppe herunter.
Das Frühstück spielte sich hier in der Küche ab. Tante Emma und die beiden
Mädchen saßen bereits am Tisch, während Mrs. Robins den Kochherd überwachte und
die jeweiligen Gänge servierte.


»Guten Morgen, Mr. Baker.«
Tante Emma bedachte mich unter der breiten Krempe ihres voluminösen Hutes
hervor mit einem Lächeln. Ich fragte mich im stillen,
ob sie den Hut wohl auch im Bett aufbehielt.


»Guten Morgen.« Ich ließ mich
neben Iris nieder, Elaine und ihrer Tante gegenüber.


»Haben Sie gut geschlafen,
Larry?« Iris wandte den Kopf und musterte mich
fragend. Ihre Haut leuchtete geradezu vor Befriedigung, und ihre Stimme klang
wie das satte Schnurren einer Katze nach wildbewegter Nacht auf den Dächern.


»Ja, danke«, murmelte ich.


»Ich habe eine absolut
hinreißende Nacht hinter mir«, gurrte sie.


Mrs. Robins stand mit
spöttischen Augen neben mir und wich nicht von der Stelle, bis ich ihren Kaffee
und den Toast demonstrativ gelobt hatte. Elaine schien so gut wie gar nichts zu
essen, während sich Iris systematisch durch einen Berg Pfannkuchen arbeitete,
die sie Stück für Stück ausgiebig mit Ahornsirup übergoß.
Allein der Anblick verursachte mir Magendrücken.


»Steve Engsted hat vorhin
angerufen«, sagte Elaine unvermittelt.


»Weswegen denn?« erkundigte sich Iris desinteressiert.


»Er wollte gegen elf Uhr
herüberkommen. Ich habe ihm gesagt, daß wir nichts dagegen hätten.«


»Wahrscheinlich ist er
neugierig, ob ich Larry gestern nacht noch mit dem
Hackebeil fertiggemacht habe.« Sie lachte heiser.
»Fertiggemacht hab’ ich ihn, aber nicht mit dem Hackebeil, nicht wahr, Larry?«


Mrs. Robins scharfe Stimme
enthob mich der Peinlichkeit einer Antwort. »Das erinnert mich übrigens, Iris«,
sagte sie anklagend. »Was gab es denn so Wichtiges, daß Sie mitten in der Nacht
anrufen mußten?«


»Ich habe nicht angerufen«,
erwiderte Iris.


»Einer muß es doch gewesen sein.« Die Haushälterin verschränkte die Arme über der flachen
Brust und musterte uns alle vier mißtrauisch. »Ich habe das Telefon zweimal
läuten hören. Dann scheint jemand an den Apparat gegangen zu sein.«


»Wann war das denn?« wollte Iris wissen.


»Etwa eine halbe Stunde, bevor
dieses Theater mit der nächtlichen Baderei anfing.«


»Ich habe nichts gehört«, sagte
Elaine. »Vermutlich hat der Anrufer gemerkt, daß er falsch verbunden war, und
aufgehängt.«


»Hm...« Mrs. Robins zog
verächtlich die Luft ein. »Höchst unwahrscheinlich.«


»Ich muß sagen...«, Iris
erstickte fast vor Lachen, aber diesmal klang es ziemlich forciert, »dieses Bad
hat Larry ungeheuer angeregt. Als ich an seinem Zimmer vorbeikam, um ihm gute
Nacht zu sagen, war er wie eine reißende Bestie!«


Ich sah, wie Elaine
zusammenzuckte, als habe sie jemand geschlagen, dann überzogen sich ihre Wangen
mit glühender Röte. Tante Emmas Blick vereiste, und die Lautstärke, mit der
Mrs. Robins die Luft einzog, glich einem mittleren Orkan. Ich schloß die Augen
und wäre am liebsten im Erdboden versunken. Aber Iris kam jetzt erst auf
Touren.


»Sind alle beim Fernsehen so
unersättlich?« erkundigte sie sich interessiert.


»Entschuldigung.« Elaine schob
ihren Stuhl zurück und verließ schnell die Küche.


»Ich glaube, es ist Zeit für
meinen Spaziergang«, sagte Tante Emma viel zu heiter.


»Und ich muß die Betten
machen«, stieß Mrs. Robins hervor.


Fünf Sekunden später waren nur
noch wir beide in der Küche. Iris verspeiste den Rest ihres letzten
Pfannkuchens, seufzte zufrieden auf und goß sich eine neue Tasse Kaffee ein.
»Es ist verblüffend, wie die bloße Erwähnung von Sex die drei in Panik
versetzt. Die arme Elaine schien geradezu verstört bei der Vorstellung, daß wir
miteinander geschlafen haben.«


»Du bist ein Mistaas«, sagte
ich.


Sie blickte mich mit funkelnden
Augen an. »Heute nacht hast
du gesagt, ich sei eine Hexe. Hüte deine Zunge, Larry Baker, oder ich schnalze
nicht mehr für dich.«


»Engsted kommt wegen Elaine«,
sagte ich, um das Thema zu wechseln. »Ich habe ihm von dem Hexenquatsch
erzählt, den mir Elaine mit Tante Emmas Unterstützung aufgetischt hat, und er
meint, die Sache könnte ernst werden.«


»Glaubst du«, sie blinzelte
heftig, »daß es wirklich Hexen bei uns gibt?«


»Ich meine«, brummte ich, »daß
Engsted sich als Psychiater fragt, bis zu welchem Grade Elaine von Tante Emmas
närrischem Gerede bereits angesteckt worden ist.«


»Tante Emma ist tatsächlich ein
Problem«, räumte sie ein. »Aber ich bin überzeugt, daß Elaine den ganzen
Hokuspokus nicht ernst nimmt. Meine kleine Schwester ist zwar eine Nervensäge,
aber keine Psychopathin.«


»Warum soll sich Engsted davon
nicht überzeugen?«


»Ja, warum nicht?« Sie zuckte
die Schultern. »Bei einem Seelendoktor in der Praxis müßte sie für eine Stunde
auf der Couch fünfzig Dollar blechen, und das ganz ohne Sex.«
Sie trank ihren Kaffee aus und erhob sich. »Ich habe noch allerhand zu tun.
Kannst du die Zeit, bis Steve kommt, allein totschlagen?«


»Natürlich.« Ich nickte.


Wenige Sekunden später trat ich
vor die Haustür. Es war ein herrlicher Tag, die Bäume prangten in sattem Grün,
und der bläulich glitzernde See wirkte fast einladend. Mein nächtliches
Erlebnis mit Iris schien mir auf einmal völlig unwirklich. Ich entschloß mich
zu einem kleinen Spaziergang und setzte mich ganz automatisch in Richtung auf
den See in Bewegung. Nachdem ich etwa fünf Minuten gegangen war, hörte ich ein
Rascheln neben mir, und Tante Emmas Kopf tauchte hinter einem großen Busch auf.


»Mr. Baker...« Sie entblößte
kurz das große gelbe Pferdegebiß. »Ich muß mit Ihnen
reden.«


»Bitte«, sagte ich zögernd.
»Schießen Sie los.«


»Wessen Idee war es, daß uns
Mr. Engsted heute plötzlich besucht?«


»Seine eigene«, erwiderte ich.


»Sind Sie sicher, daß nicht
Iris ihn dazu bewogen hat?«


»Wir haben uns gestern auf der
Party unterhalten«, sagte ich wahrheitsgemäß, »und da meinte er, daß Elaines
Phantasie durch den Gedanken an Hexerei möglicherweise negativ beeinflußt
werden könnte.« Ich wählte meine Worte besonders
vorsichtig. »Deshalb wollte er ihr einen Besuch abstatten und sich von ihrem
Wohlbefinden überzeugen.«


»Ich würde es Iris nämlich
durchaus zutrauen«, Tante Emma nickte heftig, »daß sie ihren Psychiater-Freund
dazu bringt, Elaine irgendeine Behandlung einzureden und sie dann in ein
Sanatorium zu sperren.«


»Daran hat sie ganz sicher
nicht im Traum gedacht.«


»Ich hoffe sehr, daß Sie recht
haben, Mr. Baker.« Ihr fünffaches Kinn bebte
zweifelnd. »Ich möchte nicht unverschämt wirken, aber glauben Sie wirklich, daß
Ihre Meinung über Iris nicht — nun —«, sie war einen Moment lang verlegen,
»durch Ihre Beziehungen zu ihr beeinflußt ist?« Sie
blinzelte entschuldigend. »Dies ist ein höchst geschmackloses Thema, Mr. Baker,
aber Iris hat heute deutlich zu verstehen gegeben, daß sie mit Ihnen...«


»Das hat meine Meinung über
Iris durchaus nicht geändert«, versicherte ich ihr. »Ich glaube nicht, daß Sie
hinter Engsteds Besuch irgendwelche finsteren Motive
zu vermuten brauchen.«


»Ich danke Ihnen.« Sie seufzte hörbar. »Das ist wirklich eine Erleichterung
für mich. Sie sind noch immer der einzige, dem ich vertrauen kann, wissen Sie
das? Wenn Sie nicht gewesen wären, weilte die arme Elaine jetzt nicht mehr
unter den Lebenden.« Sie schloß die Augen. »Eines ist
damit bewiesen, Mr. Baker: All meine Arbeit war umsonst, denn ihre Macht über
Elaine ist vollkommen. Als ich sie heute nacht
in meinem Zimmer zu Bett brachte, habe ich sie immer wieder davon zu überzeugen
versucht, daß sie das Haus um ihrer eigenen Sicherheit willen verlassen muß.
Aber sie hört jetzt nicht einmal mehr auf mich. Es ist, als wäre in ihrem Kopf
eine Barriere, die mich ausschließt. Haben Sie bemerkt, wie teilnahmslos sie
heute beim Frühstück war? Ich fürchte, sie haben ihren Geist gebrochen, um sie
für das entsetzliche Ritual vorzubereiten...«


»Hören Sie«, unterbrach ich sie
verzweifelt, »vielleicht war das, was sich gestern nacht
abgespielt hat, wirklich nur ein Alptraum. Nachdem Elaine sich Wochen und
Wochen mit dem Gedanken an Hexerei herumgeschlagen hat, kann so etwas eine ganz
natürliche Folge gewesen sein. Ich bin überzeugt, daß Steve Engsted ihr darüber
hinweghelfen wird.«


Tante Emma lächelte traurig.
»Vermutlich seid ihr jungen Männer heute alle gleich.
Praktisch, selbstsicher und so überzeugt von der Macht der Wissenschaft, daß
ihr allein den Gedanken an übernatürliche Kräfte lächerlich findet. Ich kann
Ihnen das nicht zum Vorwurf machen, Mr. Baker, aber ich muß Sie um einen
Gefallen bitten.« Ihre Stimme klang belegt. »Ich flehe
Sie an, heute abend das Haus
nicht zu verlassen. Elaine soll nicht völlig wehrlos sein! Was Iris auch für heute abend vorhaben mag, schützen Sie Kopfschmerzen vor
oder sonst etwas, aber bleiben Sie.«


»Nun«, ich räusperte mich
verlegen, »ich glaube nicht...«


Sie rang die gefalteten Hände.
»Ich will mich gern vor Ihnen auf die Knie werfen, falls das Ihren Entschluß zu
ändern vermag, Mr. Baker. Sie müssen wissen, daß sie Elaine gestern
nacht nicht ertränken wollten. Sie wollten sich
nur ihrer absoluten Macht über ihren Geist versichern. Nun wissen sie, daß sie
bereit ist.«


»Bereit?«
murmelte ich.


»Für das Ritual, verstehen Sie
denn nicht?« Ihre Stimme sank zu einem Flüstern herab.
»Die schreckliche, blasphemische Besudelung der heiligsten Dinge. Die obszöne
Verhöhnung, der lasterhafte Mißbrauch von Kelch und
Hostie. Sie wissen doch wohl, daß die Macht einer Schwarzen Messe sich
verzehnfacht, wenn der lebendige Körper einer Jungfrau als Altar benutzt wird?«


»Elaine?« Ich starrte sie an.
»Sie glauben, daß sie deshalb...«


»Ich weiß es.«
Ihre scharfen blauen Augen blickten trübe. »Vermutlich haben Sie mich für ein
verrücktes altes Weib gehalten, als ich Sie bat — Elaine die Unschuld zu
nehmen? Aber das wäre für sie tausendmal besser, als von denen für ihre
unaussprechliche Gemeinheit benutzt zu werden!« Sie
rang erneut die Hände. »Versprechen Sie mir, daß Sie das Haus heute abend nicht verlassen, Mr. Baker.«


»Okay.« Ich nickte. »Ich
verspreche es.«


»Ich danke Ihnen.« In ihren Augen spiegelte sich Erleichterung. »Dann sind
wir wenigstens nicht unbeschützt, wenn sie kommen, um Elaine zu holen.«


Sie verschwand wieder im
Gebüsch. Ich setzte meinen Spaziergang noch ein wenig fort, wobei ich mir immer
wieder vorbetete, daß Tante Emma eine harmlose Irre sei, aber das war nicht
mehr so leicht zu glauben. Als ich schließlich zum Haus zurückkam, parkte ein
Kombiwagen neben Langdons altem Sedan. Im Wohnzimmer fand ich Iris und Steve
Engsted, dessen hageres Gesicht bei Tageslicht noch ausgezehrter wirkte.


»Hallo, Larry, da sind Sie ja.« Er begrüßte mich wie einen lang verlorenen Freund. »Iris
hat mir gerade erzählt, was letzte Nacht am See passiert ist. Elaine hatte
verdammtes Glück, daß Sie zu Fuß laufen wollten.«


»Steve hat mich so ziemlich
überzeugt, daß Elaine ein Fall für den Psychiater ist«, sagte Iris verdrossen.
»Also müssen wir jetzt diskret verschwinden, damit er sich meiner spinnösen
Schwester widmen kann.«


»Iris!« Engsted runzelte die
Stirn. »Sprechen Sie nicht so über Elaine.«


»Wie soll ich’s denn sonst
nennen?« funkelte sie ihn an. »Ich habe nun mal eine
kleine Schwester, die ganz reizend ist, sofern sie nicht gerade das Bedürfnis
verspürt, sich mal kurz zu ertränken.«


Engsted schluckte trocken.
»Zeigen Sie Larry doch Ihre Werkstatt. Das interessiert ihn sicherlich.«


»Einen Haufen Kitsch
anzusehen?« Sie erhob sich zögernd. »Okay, ich werde eine Führung veranstalten.
Wie lange sollen wir denn wegbleiben, Steve? Es ist bald Zeit für einen
Aperitif.«


»Geben Sie mir dreißig Minuten.«


»Aber nicht mehr.« Iris zog
ihren dünnen schwarzen Pullover glatt, so daß ihr Busen noch provozierender
hervortrat. »Wenn ich gewußt hätte, was mich erwartet, hätte ich eine Couch in
die Werkstatt geschafft.«


»Bis nachher, Larry.« Engsted
sog nachdenklich an seinen Zähnen. »Eines noch, bevor Sie gehen: Schien Elaine heute nacht wirklich entschlossen, sich zu ertränken?«


»Sie hat sich gewehrt wie eine
Wilde«, erwiderte ich. »Sarah rief sie vom Seegrund, und sie wollte unbedingt
zu ihr.«


»Danke.«
Er klemmte sich seine Pfeife zwischen die Zähne wie ein Baby den Schnuller.
»Ich fürchte, das wird nicht leicht.«


Ich folgte Iris hinter das
Haus, wo etwa zehn Meter vom Hauptgebäude entfernt ein kleines Fachwerkhäuschen
stand.


»Das war ein alter Stall«,
erläuterte Iris. »Ich habe ihn renovieren lassen, und jetzt ist er meine
Werkstatt.«


Sie stieß die Tür auf, und wir
traten ein. Iris zeigte mir die elektrisch betriebene Drehscheibe, den
Töpferofen, das Glasurbad, den aus England importierten Ton und schließlich
auch einige ihrer fertigen Arbeiten auf einem niedrigen Holzregal an der Wand.


»Es ist alles schrecklich
langweilig«, sagte sie und blickte auf ihre Armbanduhr. »Aber wir müssen noch
zwanzig Minuten totschlagen, bis Steve mit Elaine fertig ist. Wollen wir ein
Stück spazierengehen?«


»Nein«, erwiderte ich ehrlich.
»Ich möchte mir lieber diese Töpfe näher ansehen.« Ich
ging zu dem Holzregal und nahm eine große schmale Vase in die Hand, die sehr
zart mit einer graziösen Nymphe bemalt war. »He, das ist aber sehr hübsch. Du
malst sogar?«


»Auf meine Art und Weise.« Sie
setzte sich auf eine Ecke ihres Arbeitstisches und steckte sich eine Zigarette
an. »Aber meine ganzen Sachen sind chi-chi,
vielleicht weil ich selber ein bißchen chi-chi bin.«


Ich stellte die Vase zurück und
griff nach einer runden Schale; drei alte Hexen auf Besenstielen, die obligaten
dreieckigen Hexenhüte auf dem Kopf, flogen hintereinander, gefolgt von einem
niedlichen kleinen Mädchen, das auf einer Zahnbürste ritt.


»Bei dem Ding wird mir selber
übel«, ließ sich Iris vernehmen. »Aber es ist ja nur ein Broterwerb, tröste ich
mich immer. Mußt du dir diesen Kitsch wirklich angucken?«


»Ich bin fasziniert«, erwiderte
ich. »Sogar du beschäftigst dich mit Hexen?«


»Vermutlich hat mein
Unterbewußtsein irgendwann Tante Emmas Geschwätz mitangehört«, räumte sie ein.


Ich schritt langsam weiter an
dem Regal entlang und betrachtete die Stücke, die mir besonders gefielen.
Erstaunlicherweise war das eine recht beachtliche Anzahl.


»Was hältst du von Steve
Engsted?« fragte sie plötzlich.


»Er scheint ein netter Kerl zu
sein«, sagte ich. »Alter Freund der Familie?«


»Er lebt schon seit Jahren
hier. Ursprünglich war er mit meinen beiden Tanten befreundet, und als wir nach
Sarahs Tod herzogen, setzte er seine Besuche fort. Ich weiß nicht, was ich von
ihm halten soll, Larry. Er hat so etwas...« Sie schwieg einige Sekunden. »Ich
weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll. Aber wenn ich längere Zeit mit ihm
rede, wird er mir immer unheimlich. Es ist, als mokiere er sich innerlich über
einen, selbst wenn er äußerlich durchaus höflich und aufmerksam scheint. Weißt
du übrigens, daß er unseren Krach gestern abend
heraufbeschworen hat? Dauernd stichelte er über deinen Flirt mit Trudi Kirsh,
bis ich schließlich wütend wurde und...«


»Das hast du mir bereits
erzählt«, unterbrach ich sie. »Die Vase mit den Vögeln, Zweigen und Blüten hier
gefällt mir.«


»Das ist auch geklaut«,
erwiderte sie desinteressiert. »Eine schlechte Kopie eines Meißener Originals
aus dem achtzehnten Jahrhundert. Kannst du mir nicht einmal einen Augenblick
zuhören? Ich mache mir Gedanken wegen Steve und Elaine. Wenn sie durch Tante
Emmas Phantastereien tatsächlich etwas aus dem Gleichgewicht geraten ist, kann
er ihr vielleicht eher schaden als nutzen.«


»Immerhin ist er kein Laie«,
sagte ich. »Nur weil er dir unsympathisch ist, braucht er doch kein schlechter
Psychiater zu sein. Abgesehen davon will er nur seine Meinung äußern, nicht
wahr?«


»Ich glaube, ja.« Aber es klang zweifelnd. »Bloß ich habe so ein komisches
Gefühl, wie immer, wenn etwas Unangenehmes bevorsteht.«


Ich war am Ende des Regals
angelangt. Ein kleiner Schrank füllte die Nische zwischen Regal und Wand, und
ich hob die Hand, um ihn zu öffnen.


»Da ist nichts drin!« sagte Iris scharf. »Laß ihn zu!«


»Dieser Schrank ist solide
Handwerksarbeit.« Ihre unangenehme Art, mit
Kommandostimme Befehle zu erteilen, begann mich zu fuchsen. »Ich möchte mir nur
ansehen, wie die Türen eingepaßt sind.«


»Laß den Schrank in Ruhe!« Sie schrie fast. »Verdammt noch mal, steck deine Nase
nicht in Dinge, die dich nichts angehen!«


Ich riß beide Türen auf und
starrte in den Schrank. Auf den ersten Blick schien sie recht gehabt zu haben —
er war leer. Doch dann entdeckte ich den Suppenteller hinten in der Ecke. Als
ich ihn zu mir heranzog, schwappte das Wasser darin und wiegte einen kleinen
Gegenstand. Bei näherem Hinsehen erkannte ich ein kleines, aus Ton geformtes
Figürchen, das offensichtlich eine Frau darstellen sollte und — ich traute
meinen Augen kaum — leuchtend rosa Haare hatte.


»Igittigitt«, sagte Iris dicht
neben mir. »Was ist denn das? Hat sich da jemand einen Scherz erlaubt?«


»Ich weiß nicht.« Ich wandte mich ihr zu. »Gehört es denn nicht dir?«


»Willst du mich auf den Arm
nehmen?« Das Schnurren ging in Fauchen über. »Was
sollte ich mit so einem komischen Ding?«


»Du wolltest nicht, daß ich den
Schrank öffne.«


»Das stimmt.«
Sie verlor etwas von ihrer Sicherheit und wich meinem Blick aus. »Ich hatte
etwas — Privates — da drinnen.« Ihre Augen
durchforschten das Schrankinnere. »Wer dieses dämliche Ding auch hinterlassen
hat, er muß mein...«


»Dein was?«


»Mein pornographisches Buch,
verdammt noch mal! Ein Geschenk von Alec Wendover, es war auch noch
illustriert. Hundertundeins Möglichkeiten...« Sie kicherte plötzlich.
»Eigentlich wollte ich es verbrennen, aber es faszinierte mich. Einige der
Illustrationen waren...« Sie unterbrach sich und begann hilflos zu lachen.


»Das ist eine
Ungeheuerlichkeit«, sagte ich kalt.


Sie hörte auf zu lachen.
»Verletzt es dein Gefühl für Anstand?«


»Nicht das Buch.« Ich wies auf
den Teller. »Das da.«


»Warum?« Sie runzelte die
Stirn. »Sicher ist es ein bißchen sonderbar, aber doch kein Grund, gleich so
hysterisch zu reagieren.«


»Jeder kennt die alten
Geschichten über Menschen, die von mysteriösen Krankheiten befallen wurden,
nachdem sie mit Hexen aneinandergeraten waren«, sagte ich belehrend. »Die Hexe
formt aus Wachs oder irgendeinem anderen Material, etwa Ton, eine kleine Puppe
und fügt ihr irgend etwas, das von ihrem Opfer stammt,
hinzu: ein Stückchen Fingernagel oder eine Haarsträhne. Dann werden Nadeln in
die Puppe gestochen, und an den Körperteilen, wo die Nadeln stecken, empfindet
das Opfer echte Schmerzen.«


»Meinst du das ernst?« Iris starrte mich ungläubig an und sah dann auf den
Teller hinunter. »Du willst doch wohl nicht sagen, daß diese Figur auch so
etwas bedeuten soll?«


»Nehmen wir es zum Spaß einmal
an«, sagte ich gereizt. »Immerhin hat die Figur leuchtend rosa Haar, stimmt’s?«


»Elaine?« Ihre Stimme klang
amüsiert. »Das ist lächerlich, Larry. Außerdem kann ich keinerlei Nadeln entdecken.«


»Es müssen nicht unbedingt
Nadeln sein.« Gegen meinen Willen wurde ich wütend.
»Sie liegt auf dem Grund des Tellers im Wasser.«


Ihre Augen weiteten sich.
»Willst du etwa behaupten, daß Elaine wegen diesem Ding hier gestern nacht ins Wasser gegangen ist?«


Ich hatte keine Gelegenheit
mehr zu antworten, da sich in diesem Augenblick die Tür öffnete und Tante Emma
eintrat, gefolgt von Steve Engsted.


»Tut mir leid, wenn wir die
Führung unterbrechen«, sagte Engsted entschuldigend. »Aber ich bin gerade mit
Elaine fertig und glaube, es wäre gut, wenn wir uns außerhalb ihrer Hörweite
noch ein bißchen unterhalten könnten.«


»Ich habe eben etwas entdeckt«,
sagte ich. »Sehen Sie sich das doch einmal an.«


Die beiden kamen auf uns zu,
und ich wies auf den Teller. »Iris behauptet, sie wüßte nicht, wie das
hierhergekommen ist.«


»Was soll das sein?« fragte Engsted verständnislos. »Wollte sich jemand einen
Scherz erlauben? Ich meine...«


Er wurde plötzlich von Tante
Emma beiseite gedrängt, deren Augen in kalter Wut funkelten. »Rühren Sie es
nicht an!« stieß sie hervor. »Niemand außer mir darf
es berühren.« Sie zog ein Taschentuch aus ihrem Ärmel
und legte es neben den Teller. »Das hat das malum
secutum verursacht.«
Langsam und unendlich behutsam nahm sie das Figürchen aus dem Wasser, legte es
auf das Taschentuch und trocknete es vorsichtig ab. Schließlich hob sie es mit
dem Taschentuch empor und preßte es mit beiden Händen an ihre Brust.


»Es hat noch immer Macht.« Sie sprach langsam und deutlich, als habe sie einen
Kindergarten vor sich. »Wir brauchen uns jetzt wegen des Sees keine Gedanken
mehr zu machen, aber falls dieses Püppchen irgendwie beschädigt ist...«


»Ach, hör doch auf!« fuhr Iris sie an. »Hatten wir nicht schon genug von
deinen Spinnereien über diese verdammten Hexen? Jetzt hast du sogar Larry so
weit, daß er daran glaubt.«


Das Gesicht der alten Dame
erstarrte zu einer strengen Maske. »Wie ist das in deinen Schrank gekommen,
Iris?«


»Ich weiß nicht.« Iris schloß sekundenlang die Augen. »Denkst du, ich hätte
es selbst hineingetan? Glaubst du, ich bin genauso verrückt wie du?« Dann zuckte sie hilflos die Schultern. »Es hat noch nie
genutzt, mit dir zu argumentieren. Ich frage mich nur, wie es Sarah all die
Jahre ausgehalten hat, ohne dich in eine Anstalt einweisen zu lassen. Steve«,
sie wandte sich an Engsted, »würden Sie ihr bitte auseinandersetzen, was für
ein horrender Blödsinn das ist? Sagen Sie ihr, sie kann das Püppchen in tausend
Stücke brechen, und es wird Elaine nicht das geringste schaden.«


»Nein«, verwahrte sich Engsted.
»Das werde ich nicht tun, denn ich weiß nicht, ob es zutrifft.«


Iris’ Augen weiteten sich.
»Sind denn hier alle übergeschnappt? Ich wußte gar nicht, daß Verrücktheit
ansteckt. Also gut.« Sie drehte sich zu mir um. »Würdest du ihr es dann beibringen,
Larry?«


»Ich muß mich Steve
anschließen«, sagte ich gepreßt. »Ich bin nicht sicher, ob es Elaine nicht doch
schaden könnte.«


»Jetzt schlägt’s aber dreizehn!« In Iris’ Gesicht spiegelte sich vorübergehend
Unsicherheit, fast Furcht. Dann siegte ihr Temperament. »Verdammt noch mal«,
schrie sie, »schert euch doch zum Teufel und nehmt diesen dämlichen Tonklumpen
mit! Ich bleibe nicht in diesem Narrenhaus!«


Sie ging schnell zur Tür,
verhielt dann den Schritt und wandte sich um. »Ich fahre jetzt zu Alec Wendover«,
sagte sie mit kalter, überlegener Stimme. »Wenn ich heute
abend zurückkomme, erwarte ich, Sie hier nicht mehr vorzufinden, Steve.« Als sie mich ansah, lag in ihrem Blick unverhohlener
Abscheu. »Das gleiche gilt für dich, du Pfadfinder!«


Damit knallte sie die Tür zu.










[bookmark: _Toc346204398]8


 


»Sicherlich wissen Sie, wohin
sie jetzt geht«, sagte Tante Emma trübe. »Um die anderen Hexen zu mobilisieren.«


»Ich glaube, Sie sollten Ihrer
Phantasie nicht allzu freien Lauf lassen«, wandte Steve Engsted ein.


»Heute abend
werden sie Elaine holen.« In der Stimme der alten Dame
schwang eine Endgültigkeit, gegen die jedes Argument machtlos war. »Sie werden
jeden vernichten, der ihnen im Weg steht.« Sie zuckte
die knochigen Schultern unter dem lose sitzenden Kleid. »Uns drei werden sie
möglicherweise auch vernichten, weil wir bereits zuviel von ihnen wissen.« Ihr mächtiges Kinn bebte, und sie drehte schnell den Kopf
zur Seite. Als sie sich uns wieder zuwandte, liefen
ihr Tränen über die Wangen. »Sie beiden Männer sind die einzige Hoffnung, die
Elaine noch hat. Ich bitte darum, daß Sie stark genug sind, um sie aufzuhalten.
Jetzt will ich zu meinen Büchern; vielleicht finde ich doch noch eine
Möglichkeit, etwas gegen ihre dunklen Mächte zu tun.«
Ihr Kopf hob sich einige Zentimeter. »Ab sofort muß immer einer von Ihnen bei
Elaine sein.«


»Wir werden Elaine nicht aus
den Augen lassen, Tante Emma«, sagte Engsted ruhig. »Seien Sie unbesorgt.«


Sie neigte den Kopf. »Und noch
etwas: Sie dürfen nie den Feind da drin vergessen — niemals!«


Ich starrte ihr verblüfft nach,
bis sie durch die Tür verschwunden war. Dann wandte ich mich an Engsted. »Sie
sehen eigentlich ziemlich lebendig aus«, sagte ich, »aber ich wage nicht, Sie
zu berühren, weil meine Hände sonst womöglich ins Leere greifen.«


Er grinste. »Ich weiß, wie
Ihnen zumute ist, Larry. Plötzlich waren wir alle ziemlich in Fahrt.«


»Der Feind da drin?« zitierte ich Tante Emmas Warnung. »Ich dachte immer, das
sei der ständige Drang nach Alkohol in mir.«


»Sie meinte Mrs. Robins. Die
beiden sind nie miteinander ausgekommen. Mrs. Robins hat immer Sarah bevorzugt,
und nach deren Tod gilt ihre Zuneigung eher Iris als Elaine.«


»Ich verspüre das starke
Bedürfnis, mich umgehend in Trab zu setzen und bis zur George Washington Bridge
durchzumarschieren«, sagte ich aufrichtig. »Ganz abgesehen von der Tatsache,
daß Iris, wenn sie mich hier noch antrifft, vermutlich die Polizei rufen und
mich der Vergewaltigung oder eines ähnlichen Delikts beschuldigen wird.«


»Ich hoffe, Sie bleiben«, sagte
er ernst. »Elaine braucht Sie, Larry.« Er rieb sich
heftig die Stirn. »Der Fall ist äußerst bedenklich, wenn er sich auch mit
keinerlei Schulbeispielen der Psychiatrie oder irgendwelchen
Krankheitsgeschichten aus meiner Praxis vergleichen läßt. Ich habe Elaine
gebeten, mir die Vorgänge von gestern nacht zu
schildern und diese Schilderung ein halbes dutzendmal zu wiederholen. Sie hat
immer das gleiche erzählt: Sie lag im Bett und schlief. Da hörte sie eine
Glocke läuten und wußte, daß dieser Ruf ihr galt. Sarah verlangte vom Grund des
Sees nach ihr. Elaine konnte sie mit ihrem aufgelösten Haar im Wasser erkennen.
Das Mädchen wollte dem Ruf nicht folgen, aber ihr Wille war machtlos, ihr blieb
keine andere Wahl, als zu gehen.« Er rieb sich wieder
die Stirn. »Nun gut, es war also eine Wahnvorstellung. Aber was für eine! Sie
beherrschte ihren Geist so intensiv, daß sie sogar dem Kälteschock des
nächtlichen Bades widerstand und das Mädchen dazu brachte, sich gegen ihren
Retter zur Wehr zu setzen. Ich könnte mir vorstellen, daß es sich um eine Art
fortgeschrittener Schizophrenie handelt, aber auch das ist nicht überzeugend.«


»Sie sagte, eine Glocke habe
geläutet?« murmelte ich.


»Und da wußte sie, sie wurde
gerufen.« Engsted sah mich an. »Ist das von Bedeutung?«


»Mrs. Robins sagte heute beim
Frühstück, mitten in der Nacht habe das Telefon geklingelt. Etwa eine halbe
Stunde, bevor sie herunterkam und Tante Emma, Elaine und mich im Wohnzimmer
vorfand. Es hat nur zweimal geläutet, so daß sie annahm, irgend
jemand im Hause habe sich gemeldet. Sie dachte, Iris habe angerufen,
aber Iris bestritt das.« Ich bemühte mich um einen
neutralen Tonfall. »Wahrscheinlich können Sie sich nicht mehr erinnern, ob
Iris, nachdem ich mich auf den Weg gemacht hatte, gestern nacht ein...«


»...Telefongespräch geführt hat?« Seine Lippen preßten sich zusammen. »Zufälligerweise
erinnere ich mich doch. Harry McConathy war
schließlich so blau, daß er umfiel, und ich schleppte ihn in Wendovers Schlafzimmer. Als ich eintrat, stand Iris gerade
am Telefon. Sie schien etwas betroffen, machte eine ironische Bemerkung über
Harrys Zustand und kehrte dann zu den anderen zurück.«


»Wenn wir auf diese Weise
fortfahren«, sagte ich unbehaglich, »kommen wir noch so weit, Iris für eine
Hexe zu halten und diese Puppe im Teller als Ursache für Elaines nächtliches
Bad.«


Engsted schien mir nicht
zuzuhören. Sein Blick ging durch mich hindurch. Dann schnalzte er plötzlich mit
den Fingern.


»Die Glocke war natürlich das
Signal!« rief er erregt. »Es war eine posthypnotische
Suggestion, Larry. Man versetzt das Opfer in Hypnose, suggeriert ihm den
künftigen Gang der Handlung und befiehlt ihm dann, alles Gehörte zu vergessen,
bis ein bestimmtes, vorher vereinbartes Signal ertönt. Es ist, als ob man in
das unbewußte Gehirn eine Zeitbombe legt.«


»Aber das Telefon hätte doch
jederzeit klingeln können«, wandte ich ein.


Er überlegte einen Augenblick.
»Man könnte gewisse Sicherungen einbauen und das Signal etwas komplizieren. Zum
Beispiel zweimaliges Läuten zwischen Mitternacht und Morgengrauen. Sollte dann,
durch einen unwahrscheinlichen Zufall, tatsächlich ein anderer das Signal
auslösen, wäre das ohne Bedeutung, weil der Zweck in jedem Fall erreicht würde.
Ist Ihnen klar, wovon wir jetzt reden? Von einem kaltblütigen Mordversuch!«


»Warum sollte Iris beabsichtigen,
Elaine zu töten?« Ich schüttelte den Kopf. »Welches
Motiv hätte sie?«


»Sicherlich kein rationales«,
brummte er. »Ich bekomme allmählich ein unangenehm atavistisches Gefühl in der
Magengrube, daß Tante Emma recht haben könnte.«


»Iris sei eine Hexe?«


»Und sie führt vielleicht ein
kleines Häuflein Hexen an, das aus etlichen ihrer Nachbarn besteht.« Seine eingesunkenen grauen Augen blinzelten nachdenklich.
»Ich spreche nicht von der Schwarzen Kunst oder etwas Übernatürlichem, Larry,
sondern von gewissen Menschen, die ein solches Stadium der Übersättigung
erreicht haben, daß sie um eines neuen Nervenkitzels willen alles riskieren.
Mit einer Person wie Iris als Anstifterin — wild, sexbesessen und herrisch —
könnten sie womöglich eine besondere Art von Orgie planen, mit der sie
vorgeben, dem Teufel zu dienen.« Er schloß
sekundenlang die Augen. »Glauben Sie, daß ich den Verstand verliere, Larry?«


»Falls das zutreffen sollte,
befinden Sie sich jedenfalls in Gesellschaft«, erwiderte ich. »Eines macht mir
allerdings noch zu schaffen, denn es paßt nicht ins Bild. Wir haben uns gerade
davon überzeugt, daß Iris hinter der ganzen Geschichte steckt und sich
posthypnotischer Suggestion bedient hat, um Elaine zu veranlassen, ins Wasser
zu gehen. Okay. Warum hat sie dann aber auch noch den Hokuspokus mit der Puppe
im Suppenteller inszeniert?«


»Eine berechtigte Frage,
Larry«, sagte er langsam. »Daran habe ich noch gar nicht gedacht.«


»Nehmen wir doch einmal an, wir
hätten uns in bezug auf Iris geirrt«, fuhr ich fort, »und
ein anderer versucht lediglich, ihr den Schwarzen Peter zuzuspielen?«


»Wer zum Beispiel?«


»Tante Emma.«


Engsted grinste. »Ich sehe nur
nicht recht, wie die alte Dame Sexorgien und ähnlichen Vergnügungen frönen
sollte.«


»Alle Leute hier versichern mir
immer wieder, daß sie nur eine harmlose Verrückte sei, aber schließlich ist sie
es, die beständig von der Macht der Hexen spricht«, insistierte ich.
»Vielleicht ist sie auch diejenige, die Elaines Geist beherrscht, und hat das
Püppchen in der Werkstatt versteckt, um den Verdacht auf Iris zu lenken.«


»Wie konnte sie voraussehen,
daß Sie es finden würden?«


»Das wußte sie nicht, aber sie
hätte es selber scheinbar ganz zufällig entdecken können, als sie mit Ihnen
hereinkam, nicht wahr?«


»Das erklärt aber nicht das
Läuten des Telefons mitten in der Nacht.«


»Nein, allerdings nicht«, gab
ich zu. »Es ist eben nur eine wilde Theorie, aber die ganze Geschichte ist ja
auch ziemlich wild. Wenn wir doch nur in Elaine hineinsehen und die Wahrheit
herausfinden könnten!«


Ein schwaches Glitzern trat in
seine Augen. »Warum nicht? Auf jeden Fall wäre es einen Versuch wert. Sie ist
zweifellos ein gutes Medium. Warum soll ich sie nicht in Trance versetzen?«


»Glauben Sie, daß Sie es können?« fragte ich unsicher.


»Ich habe von früher her einige
Erfahrung.« Seine Stimme wurde energisch und
geschäftsmäßig. »Es kann Elaine nicht schaden, und falls es nicht klappt, haben
wir auch nichts verloren.«


 


Als wir ins Haus traten,
empfing uns Mrs. Robins in der Diele. »Miss Iris ist weggefahren«, berichtete
sie ausdruckslos. »Wahrscheinlich hat sie soviel Besuch nicht länger
ausgehalten. Die beiden anderen wollten keine warme Mahlzeit, deshalb habe ich
nur ein paar Sandwiches zurechtgemacht. Sie stehen im Wohnzimmer. Sollten Sie
noch irgend etwas brauchen, ich bin in der Küche.«


»Besten Dank, Mrs. Robins«,
erwiderte ich.


»Pff!« Sie stieß verachtungsvoll die Luft aus. »Jedenfalls ist
es zum letztenmal. Miss Iris hat gesagt, zum
Abendessen wären Sie beide weg.« Sie drehte sich
abrupt um und verschwand in der Küche.


Engsted und ich gingen ins
Wohnzimmer, wo ich als erstes auf den Flaschenständer zusteuerte. »Möchten Sie
auch einen Drink, Steve?«


»Den kann ich tatsächlich
gebrauchen«, erwiderte er. »Am besten einen Scotch. Wenn Elaine noch
Mittagsruhe hält, können wir ebensogut erst essen,
bevor wir mit dem Experiment beginnen. Ich kann mich mit vollem Magen besser
konzentrieren.«


Die Sandwiches schmeckten
strohig und fade, aber nach dem Spaziergang am See war ich rechtschaffen
hungrig. Steve nahm nur einen Bissen, verzog das Gesicht und beschloß, sich auf
flüssige Nahrung zu beschränken. »Wie haben Sie Iris kennengelernt, Larry?«


Ich erzählte ihm von der Nacht
in New York und daß ich ihre große Schwester erst in Waters Meet kennengelernt hatte.


»Nach meinen Beobachtungen auf Wendovers Party hätte ich Sie eigentlich für eine Eroberung
von Iris gehalten«, sagte er. »Es war sehr gewagt von Elaine, Sie übers
Wochenende einzuladen. Sie muß sich ziemlich heftig verliebt haben.«


»Vielleicht war sie nur
verzweifelt«, brummte ich. »Sie hat mir fortwährend von einem Fluch erzählt,
der auf dem Haus lastet, und mich gefragt, ob ich an Hexerei glaube, aber ich
war viel zu betrunken, um alles richtig aufzunehmen.«


»Es kann hier draußen ziemlich
einsam sein«, sagte er. »Das weiß ich selbst nur allzugut.
Ich lebe hier, seit ich meine Praxis aufgegeben habe, und manchmal gibt es
Stunden, da fühlt man sich wie der einzige Mensch auf der Welt.«


»Warum haben Sie Ihre Praxis
aufgegeben?« erkundigte ich mich.


»Meine Frau verließ mich, und
danach schien mir nichts mehr von Bedeutung zu sein.«
Er nahm einen Schluck aus seinem Glas und starrte die Wand an. »Sie war ein
ausgemachtes Luder mit einem Kastrationskomplex«, er lachte kurz auf. »Mich hat
sie damit erledigt. Die ganze Geschichte entbehrt in Anbetracht meines Berufs
nicht einer gewissen Ironie. Ich war mir über ihre Motive völlig klar und
konnte dennoch nichts verhindern. Sie war vier Jahre älter als ich, und eine
ältere Frau zu heiraten war mein erster Fehler. Die Ehe, wenn man sie überhaupt
so nennen will, dauerte nur ein Jahr. Ich hätte eine jüngere Frau nehmen sollen.«


»Haben Sie nicht daran gedacht,
wieder zu heiraten?« fragte ich.


Er schüttelte den Kopf. »Ich
bin sechsundvierzig und habe eine Glatze. Welches junge Mädchen würde mir auch
nur einen zweiten Blick schenken? Nein, dafür ist es jetzt zu spät.
Glücklicherweise besitze ich etwas Geld, so daß ich mich nicht um die Miete zu
sorgen brauche. Und es hat viel Zeit gekostet, das Trauma zu überwinden, das
mir meine Verflossene hinterlassen hat.«


»Heutzutage spielt der
Altersunterschied doch keine Rolle mehr«, sagte ich. »Wenn Sie auf die Suche
gingen, würden Sie ohne weiteres die richtige junge Frau finden.«


»Arbeiten Sie für eine
Ehevermittlung?« Er grinste leicht und schüttelte dann
den Kopf. »Nein, das ist endgültig vorbei. Jedesmal, wenn ich an so etwas
denke, schaue ich in den Spiegel und lasse es bleiben.«
Er leerte sein Glas und stand auf. »Bei Iris ist man nie ganz sicher; sie
könnte es sich anders überlegen und doch bald zurückkommen. Ich gehe jetzt
lieber zu Elaine hinauf. Je früher wir das Experiment hinter uns haben, desto
besser.«


»Ich warte hier unten, bis Sie
fertig sind«, sagte ich.


Nachdem er hinausgegangen war,
verspeiste ich das letzte Sandwich und füllte mir erneut mein Glas. Etwa eine
Viertelstunde später kam die Haushälterin mit einem leeren Tablett herein. Ich
beobachtete sie, wie sie mit ungeheurem Aufwand die wenigen Teller zusammenstellte.
Als sie endlich fertig war, wandte sie den Kopf und sah mich feindselig an.


»Ich dachte, nach gestern nacht wären Sie ihr Freund«, sagte sie
vorwurfsvoll. »Und jetzt sind Sie auf deren Seite und treiben sie aus ihrem
eigenen Haus!« Die dünnen Lippen preßten sich so fest
zusammen, daß sie kaum noch wahrnehmbar waren. »Sie sollten sich schämen.«


»Iris ist von sich aus
gegangen«, erwiderte ich.


»Haarspalterei!« Sie zog
geräuschvoll die Luft ein. »Sie wissen nicht, was das Mädchen während der
vergangenen zwölf Monate durchgemacht hat. Sie fühlt sich verantwortlich wegen
der Erbanlage.«


»Der Erbanlage?« wiederholte ich verständnislos.


»In der Langdon-Familie«,
erläuterte sie. »Sie tritt in jeder Generation zutage. Emma hat sie. Sarah
verzichtete auf ihr eigenes Glück und opferte sich für ihre Schwester. Die
Krankheit brach erst aus, nachdem Emma geheiratet hatte — es war eine
Katastrophe.«


»Sie hat mir davon erzählt«,
sagte ich. »Sie war zehn Jahre verheiratet, und dann ging ihr Mann mit seiner
Sekretärin durch.«


»Das hat sie erzählt?« Mrs. Robins schnob verächtlich durch die Nase. »Die
Wahrheit ist, daß sie nicht mal ein Jahr verheiratet waren. Dann wollte sie ihm
nachts, während er schlief, die Gurgel durchschneiden. Er hatte sechs Stiche im
Hals und wollte sie in eine geschlossene Anstalt bringen lassen, aber Sarah
redete ihm das aus. Sie bezahlte die Scheidung und nahm Emma hierher zu uns.
Sarah Langdon war zwar fast eine Heilige, aber sie war nicht dumm. Darum hat
sie das Haus Iris vererbt und nicht beiden Mädchen gemeinsam. Wenn es nicht um
Iris ginge, würde ich keine Minute länger hierbleiben, aber sie braucht mich,
wie ihre Tante mich gebraucht hat. Natürlich hat Iris ihre Fehler, das will ich
nicht bestreiten — der Jähzorn und die Schamlosigkeit, die sie mitunter an den
Tag legt —, aber sie trägt auch eine schwere Last.«


Ich blickte sie neugierig an.
»Warum erzählen Sie mir das alles?«


»Weil Sie der einzige sind, der
ihr im Augenblick helfen kann.«


»Auf welche Weise?«


»Der Wahnsinn greift um sich
wie eine Seuche, Mr. Baker. Ist er erst einmal ausgebrochen, kann man ihn kaum
noch aufhalten.« Sie wies mit einer heftigen
Kopfbewegung zur Zimmerdecke. »Der da oben hat jetzt auch schon etwas
abgekriegt. Manchmal denke ich, er hatte es schon, als er noch Sarah besuchen
kam. Seien Sie bloß vorsichtig, daß es Sie nicht auch noch erwischt. Ich spüre
förmlich, wie sich das Unheil um Iris herum ausbreitet, aber ich bin nur eine
alte Frau, die ihr nicht viel helfen kann.«


»Vielleicht bilden Sie sich das
alles nur ein?« sagte ich, nur um überhaupt etwas zu
erwidern.


Ihr Blick trübte sich, während
sie langsam den Kopf schüttelte. »Sarah hatte unrecht«, sagte sie flüsternd,
als spräche sie zu sich selbst. »Sie hätte Emma wegbringen lassen sollen,
solange noch Zeit dazu war. Aber Sarah war dafür zu weichherzig. Alles Geld war
ihr zugefallen, weil die Familie wußte, daß Emma diese Anlage hatte, und
deshalb fühlte sich Sarah wohl noch stärker verantwortlich.«


»Das Geld?«
wiederholte ich mechanisch.


»Sarah hat mit ihrem Testament
das Beste versucht. Iris bekam das Haus und eine kleine Rente, unter der
Bedingung, sich um Tante Emma zu kümmern und mir zu gestatten, so lange
hierzubleiben, wie ich will. Das Geld erbt Iris erst nach Emmas Tod und später
dann Elaine, sofern sie ihre Schwester überlebt. Es wird von einem Treuhänder
verwaltet und muß jetzt schon ein beachtliches Vermögen sein. Sarah hat das
Kapital nie angetastet und hielt auch nichts davon, die beiden Mädchen zu
verwöhnen. >Die beiden sollen ruhig auf eigenen Füßen stehen<, pflegte
sie zu sagen, >und den Wert des Geldes schätzenlernen.<« Sie hielt plötzlich inne und hob den Kopf. »Ich rede
zuviel. Das geht mich alles gar nichts an, werden Sie denken, und Sie haben
recht damit. Aber ich bin so altmodisch zu glauben, daß ein Mann, der mit einem
Mädchen so weit gegangen ist, auch so etwas wie Verantwortung für sie hat.
Sofern er überhaupt ein Mann ist.«


»Ihre letzten Worte an mich
waren doch, daß ich verschwinden solle«, erwiderte ich.


»Aber Sie haben es nicht getan.« Ihre Stimme klang beinahe selbstgefällig. »Das beweist,
Iris ist Ihnen nicht gleichgültig.«


Sie nahm, sichtlich befriedigt
mit ihrer Analyse meiner Gefühle, das Tablett auf und trug es hinaus. Engsted
prallte auf der Schwelle fast mit ihr zusammen, und ich hörte ihr verächtliches
Schnauben, als sie zur Seite trat, um ihm auszuweichen. Nachdem er eingetreten
war, schloß er die Tür hinter sich.


»Ich möchte nicht, daß der
>Feind da drin< ausgerechnet jetzt neugierig wird«, sagte er leise.
»Lassen wir sie erst in ihre Küche zurückkehren, bevor wir hinaufgehen.«


»War das Experiment ein Erfolg?« fragte ich.


»Sie ist noch immer unter
Hypnose.« Er schluckte trocken. »Ich möchte, daß Sie
das selber hören, Larry, denn ich weiß, daß ich es, wenn es mir jemand anderer
erzählte, nicht glauben würde.«










[bookmark: _Toc346204399]9


 


Das Zimmer war klein und wirkte
mit seinen Chintzmöbeln sehr weiblich. Elaine lag auf dem Bett, dessen
dunkelblaue Decke das leuchtende Rosa ihrer Bluse und die Farben ihres
gemusterten Rockes wirkungsvoll unterstrich. Nach der Verwüstung, die das
nächtliche Bad mit ihren rosa Haaren angerichtet hatte, mußte sie den Vormittag
über sehr fleißig gewesen sein, denn sie prangten jetzt in einem
Kastanienbraun, das ihr bedeutend besser stand. Sie hatte die Hände unter der
Brust gefaltet und die Augen geschlossen und sah aus, als schlummere sie
friedlich.


»Ist sie wirklich noch
hypnotisiert?« fragte ich flüsternd.


»Natürlich«, sagte Engsted in
normaler Lautstärke. »Sie brauchen nicht zu flüstern, sie hört Sie nicht. Ich
lasse sie noch einmal beginnen. Falls Ihnen irgendwelche Fragen einfallen,
Larry, werde ich sie ihr stellen.«


»Okay.«


Er trat ans Bett und legte
Elaine die Hand auf die Stirn. »Jetzt sind Sie ausgeruht und fühlen sich viel
besser«, sagte er beruhigend. »Sie hören den Ton meiner Stimme und können mir
meine Fragen wahrheitsgemäß beantworten, weil Sie wissen, daß ich Ihr Freund
bin, nicht wahr?«


»Ja«, erwiderte sie leise.


»Gestern abend sind Larry und Iris ausgegangen. Was taten Sie?«


»Ich habe eine Zeitlang
ferngesehen, dann wurde es mir zu langweilig, und ich ging ins Bett.«


»Um
wieviel Uhr war das?«


»Gegen
halb elf.«


»Haben
Sie gut geschlafen?«


Sie
zögerte einen Augenblick. »Ich habe schlecht geträumt. Ich hatte Angst, etwas
Schreckliches würde passieren, aber ich wußte nicht, was.«


»Und
dann?«


»Die
Glocke läutete.« Es kam widerstrebend. »Da wußte ich,
daß ich aufstehen mußte, weil Tante Sarah mich rief.«


»Woher
wußten Sie, daß es Tante Sarah war?«


»Ich
konnte sie sehen, auf dem Grund des Sees. Auch ihre Stimme konnte ich hören.«


»Wollten
Sie denn zu ihr ins Wasser?«


»Nein!«
Elaine versuchte, den Kopf im Kopfkissen zu verbergen. »Nein!«
wimmerte sie. »Aber ich mußte!«


»Schon
gut«, sagte Engsted besänftigend und streichelte ihr behutsam die Stirn. »Es
ist ja jetzt vorbei, und Sie sind in Sicherheit. Warum mußten Sie zu ihr?«


»Weil
die Glocke läutete.«


»Haben
Sie die Glocke schon früher gehört?«


»Die
Glocke nicht.« Ihre Lippen bewegten sich geräuschlos, als versuchten sie,
unausgesprochene Worte zurückzudrängen.


»Wenn
Sie die Glocke noch nie gehört hatten, woher wußten Sie dann, daß es sich um
ein Signal handelte?« insistierte Engsted.


»Als
ich es zweimal läuten hörte, wußte ich es eben.«


»Hat
Tante Emma Ihnen gesagt, daß dies das Signal sein würde?«


»Nein.«


»War
es Iris?«


»Nein.«
Ein halbes Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Iris ist lieb zu mir, wenn ich
manchmal von all den Geschichten, die mir Tante Emma erzählt, Angst bekomme.«


»Was
meinen Sie damit«, fragte Engsted behutsam, »daß Iris lieb zu Ihnen ist, wenn
Sie sich ängstigen?«


»Sie
spricht mit mir, und dann habe ich keine Angst mehr.«
Elaine lächelte. »Ich bin dann so beruhigt, daß ich anschließend schlafen kann.
Wenn sie gestern abend mit mir gesprochen hätte, wäre
das sicher nicht passiert.«


»Wann
hat sie denn zuletzt mit Ihnen gesprochen?«


»Am
Abend bevor ich nach New York fuhr. Ich hatte Angst, weil Tante Emma unten am
See wieder Anzeichen von Hexen bemerkt hatte. Hier würde bald wieder ein
Hexensabbat stattfinden, sagte sie, und es sei besser, wenn ich dann nicht da
wäre. Aber nachdem Iris mit mir gesprochen hatte, war die Angst weg. Ich bin
dann zwar doch in die Stadt gefahren, aber nur um Tante Emma einen Gefallen zu
tun. Eigentlich fühlte ich mich in New York ziemlich niedergeschlagen, und ich
war froh, als ich Larry Baker kennenlernte.«


»Warum?«
Engsted grinste mir zu.


»Weil
ich das merkwürdige Gefühl hatte, daß er uns helfen könnte. Ich weiß selbst
nicht, wieso.«


»Worüber
spricht Iris denn mit Ihnen, daß Sie sich hinterher so beruhigt fühlen?«


Elaine
runzelte die Stirn. »Ich erinnere mich nicht. Ich weiß nur, daß ich einschlafe,
während ich ihr zuhöre, und mich dann nach dem Aufwachen wunderbar fühle.«


»Gut.«
Engsted strich ihr sanft über die Stirn. »Ruhen Sie sich jetzt ein bißchen aus.
Später reden wir weiter.«


Ihr
Gesicht entspannte sich sofort, und sie atmete mit tiefen gleichmäßigen Zügen.
Engsted sah mich besorgt an. »Was halten Sie davon?«
fragte er abrupt.


Ich
zuckte die Schultern. »Es ist interessant, geradezu faszinierend für mich,
einen Menschen unter Hypnose zu erleben, aber es beweist gar nichts. Iris
besänftigt sie eben, und sie fürchtet sich nicht mehr vor Tante Emmas
verrückten Geschichten.«


»Sie
haben recht. Vorhin bin ich noch etwas weitergegangen,
aber es hat sie sehr angestrengt. Ich weiß nicht recht, ob wir es noch einmal
versuchen sollten.«


»Sie
sind hier der Arzt«, erwiderte ich.


»Der
jetzt einen Schluck gebrauchen könnte.« Er grinste
flüchtig. »Aber ich kann Ihnen noch etwas anderes demonstrieren, das uns
zugleich Zeit für einen Whisky läßt.« Er legte die
Hand wieder auf Elaines Stirn. »Sie hören nur meine Stimme, und Sie wissen, daß
ich die Wahrheit spreche.«


»Ja.«


Er
hielt die Finger seiner freien Hand dicht an ihr Ohr und schnalzte dann damit.
»Das war das Schnalzen meiner Finger. Es ist ein Signal. Nachdem ich Ihnen
etwas aufgetragen habe, schnalze ich mit den Fingern, und Sie schlafen eine
Viertelstunde. Dann wachen Sie auf, erinnern sich jedoch nicht mehr, was ich
Ihnen aufgetragen habe, bis ich wieder mit den Fingern schnalze. Verstehen Sie?«


»Ich
verstehe«, sagte sie.


»Wenn
ich zum zweitenmal mit den Fingern schnalze, wissen
Sie, daß Sie sofort etwas Wichtiges zu tun haben. Sie stehen auf, gehen auf
Larry Baker zu, sagen ihm, daß die Kapelle Ihren Lieblingswalzer spielt und daß
Sie sehr gern mit ihm tanzen würden.«


»Ich
verstehe.«


»Dann
schlafen Sie jetzt«, sagte Engsted und schnalzte mit den Fingern. Ihr Gesicht
entspannte sich wieder, sie atmete tief und gleichmäßig weiter. »Jetzt können
wir uns einen genehmigen.« Er grinste mir zu. »Wir
sind in«, er blickte auf seine Armbanduhr, »vierzehn Minuten zurück.«


Wir
gingen hinunter ins Wohnzimmer und bedienten uns am Flaschenständer. Engsted
ließ sich in einen Sessel sinken und trank genießerisch. »Es ist lange her,
seit ich mich der Hypnose bedient habe. Der Erfolg hängt natürlich von der
Bereitwilligkeit des Patienten ab, sich hypnotisieren zu lassen. Je öfter ein
Mensch hypnotisiert wird, desto leichter fällt es, ihn in Trance zu versetzen.
Elaine ist zufällig ein besonders dankbares Objekt.«


»Heißt
das, daß sie schon früher hypnotisiert worden ist?«


»Ich
halte es für wahrscheinlich, wenn es auch nicht zu beweisen ist.« Er nahm einen Schluck Whisky. »Ich brauchte nicht nur
einen Vorwand für diesen Scotch. Wenn der Test mit dem Fingerschnalzen klappt,
ist bewiesen, daß das Läuten die gleiche Wirkung gehabt haben kann.«


»Ja,
sicher«, stimmte ich ihm zu. »Und was dann?«


Er
runzelte die Stirn. »Ich werde sie wieder in Hypnose versetzen und darauf
hoffen, daß die Belastung nicht zu stark für sie wird. Mir wäre lieber, wenn
Sie die Geschichte aus erster Quelle hörten.«


Ich
blickte auf meine Armbanduhr. »Zehn Minuten sind schon vorbei.«


»Dann
wollen wir wieder hinaufgehen.« Er leerte sein Glas
und stellte es behutsam zurück. »Jetzt weiß ich, wie einem Broadway-Produzenten
vor einer Premiere zumute ist.«


Wir
kehrten in Elaines Zimmer zurück, und fast auf die Sekunde nach Ablauf der
fünfzehn Minuten öffnete sie die Augen. Sie blinzelte ein paarmal und lächelte.
»Hallo, Steve und Larry. Was machen Sie denn hier?«


»Wir
haben nur mal kurz hereingeschaut«, erwiderte Steve ausweichend, »und wollten
gerade wieder gehen, um Sie nicht zu stören.«


»Bleiben
Sie doch.« Sie richtete sich auf, gähnte herzhaft und
reckte die Arme über den Kopf. »Ich fühle mich großartig! Ich kann mich zwar
nicht erinnern, eingeschlafen zu sein, aber das ist offenbar genau die richtige
Medizin für mich gewesen.« Als sie Engsted etwas
zerknirscht anblickte, gelang es ihm nur mit Mühe, ein Lächeln zu unterdrücken.
»Oh, es tut mir leid, Steve. Mir fällt gerade ein, daß Sie etwas mit mir
besprechen wollten. Hoffentlich war es nicht eilig?«


»Nicht
einmal besonders wichtig«, versicherte er. »Ich freue mich, daß Sie sich so
wohl fühlen, Elaine.« Er blickte mich an und hob
fragend die Augenbrauen.


»Warum
nicht?« sagte ich.


»Sie
haben recht, Larry. Jetzt ist es an der Zeit.« Er hob die rechte Hand, um mit den Fingern zu schnalzen.
Da sprach Elaine.


»Jetzt
ist es an der Zeit!« Sie wiederholte langsam seine
Worte, wobei sie jedes Wort betonte, als spräche sie eine fremde Sprache.


»Was?«
Engsted starrte sie verständnislos an.


»Jetzt
ist es an der Zeit«, wiederholte sie. »Ich muß mich fertigmachen.«


Sie
erhob sich und knöpfte sich schnell die Bluse auf. Während wir sie beide
offenen Mundes anstarrten, warf sie die Bluse auf das Bett, öffnete den
Reißverschluß ihres Rockes und ließ das Kleidungsstück zur Erde sinken.


»Elaine«,
Engsteds Stimme klang heiser, »was machen Sie denn?«


»Sie
erwarten mich«, sagte sie monoton. »Jetzt ist es an der Zeit.«


Sie
nahm den Büstenhalter ab, der ihre kleinen spitzen Brüste freigab, und streifte
sich schnell den Schlüpfer ab. Engsted stöhnte leise. Als ich mich umdrehte,
sah ich, wie er mit glasigem Blick an Elaine hing. Die Zähne hatte er so fest
zusammengebissen, daß er beim Atemholen kleine zischende Laute von sich gab;
seine Stirn war schweißbedeckt. Elaine benahm sich, als sei niemand außer ihr
im Zimmer. Sie lief zum Schrank, holte ein durchsichtiges Nachthemd heraus, zog
es über den Kopf und strich es glatt. Die Wirkung war aufreizend erotisch, und
Engsted stöhnte wieder.


Ich
stand mit dem Rücken zur Tür und wich auch nicht, als sie auf mich zutrat. Sie
blieb vor mir stehen und sah mich völlig unpersönlich an.


»Bitte
gehen Sie mir aus dem Weg«, sagte sie ausdruckslos. »Dies ist die Nacht, in der
ich die Braut des Großen Geißbocks werden soll. Sie erwarten mich unten am See,
um mich für die Zeremonie vorzubereiten.«


»Elaine!« sagte ich scharf. »Wachen Sie auf, Sie träumen!«


»Sie
müssen mich durchlassen.« Sie musterte mich mit dem
gleichen unpersönlichen Blick, dann hob sie die Hände und umklammerte meinen
Hals.


»Steve!« gurgelte ich, während ich ihre Handgelenke packte.
»Schnalzen Sie mit den Fingern!«


»Was?«
Er blinzelte. »Was haben Sie gesagt?«


Es
bedurfte meiner ganzen Kraft, um ihren Würgegriff zu lockern. »Schnalzen Sie
mit den Fingern!« schrie ich.


Sein
Blick wurde plötzlich wieder klar, und er schnalzte schnell mit den Fingern.
Ich ließ Elaines Handgelenke los, und ihre Arme fielen herab.


»Larry!«
Erkennen spiegelte sich in ihren blauen Augen, sie lächelte erfreut. »Hören Sie
die Kapelle? Sie spielen meinen Lieblingswalzer! Dürfte ich um diesen Tanz
bitten?« Sie hob erwartungsvoll die Arme und ließ sie
dann wieder sinken. »Warum habe ich das gesagt?« Ihre
Stimme zitterte. »Es spielt keine Kapelle, und ich kann überhaupt nicht Walzer
tanzen.«


Sie
trat langsam zurück. Dann bemerkte sie plötzlich, daß sie nur ein Nachthemd
trug. »Was ist hier los?« Sie preßte den Handrücken
gegen den Mund. »Warum trage ich am hellichten
Nachmittag ein Nachthemd? Und was machen Sie beide in meinem Schlafzimmer?« Schließlich entdeckte sie die überall verstreuten
Kleidungsstücke und stieß einen Klagelaut aus.


»Es
ist ja alles gut, Elaine«, murmelte Engsted. »Sie haben nichts getan, dessen
Sie sich schämen müßten.«


Sie
schlug die Bettdecke zurück, schlüpfte schnell darunter und zog sie sich bis zu
den Schultern empor. Dann vergrub sie das Gesicht im Kopfkissen und begann
leise zu weinen, wie ein kleines Kind, das eine ihm unverständliche Strafe
erhalten hat.


»Larry«,
Engsteds Stimme klang gepreßt, »würden Sie unten auf mich
warten?«


»Natürlich.«
Ich war froh, schnell verschwinden zu können.


Etwa
zwanzig Minuten später erschien Engsted wieder im Wohnzimmer. Ich beobachtete
ihn, wie er zielstrebig den Flaschenständer ansteuerte, und blickte dann auf
das Glas in meiner Hand. Heute schien ein guter Tag für Alkoholiker zu sein.


»Ah!«
Er stieß genüßlich die Luft aus. »Das habe ich jetzt dringend gebraucht.«


»Wie
geht es Elaine?«


»Sie
ist noch sehr durcheinander.« Er nahm einen weiteren
Schluck. »Wer wäre das an ihrer Stelle nicht?« fragte
er bitter. »Ich habe ein Meisterwerk vollbracht, Larry. Sie weint zwar nicht
mehr, aber dafür lauert jetzt die Hysterie in ihr und wartet nur darauf, jeden
Augenblick auszubrechen.«


»Was
ist denn bloß passiert?« fragte ich.


»Ich
mußte ja unbedingt meine Kunst als Hypnotiseur beweisen«, stieß er hervor.
»Daher habe ich in ihrem Gehirn eine Sperre errichtet. Wenn ich mit den Fingern
schnalzte, sollte diese Sperre fallen. Nur hatte leider vor mir schon jemand
anderer eine Sperre eingebaut, die ich ganz zufällig gelöst habe.«


»Mit
diesem >Jetzt ist es an der Zeit<?«


»Genau.«
Er nickte heftig. »Es kam so unerwartet, daß ich förmlich gelähmt war. Ich bin
Ihnen dankbar, daß Sie die Geistesgegenwart besaßen, mir zu sagen, was ich tun
sollte — nämlich meine eigene Sperre zu lösen.«


»Ich
schalte im allgemeinen ziemlich schnell«, erwiderte ich bescheiden, »besonders
wenn ich gerade erwürgt werden soll.«


»Wir
können von Glück sagen, daß sie nicht restlos durchgedreht hat«, brummte er.


»Was
haben Sie ihr denn gesagt?«


»Die
Wahrheit.« Er zuckte unbehaglich die Schultern. »Was hätte ich sonst tun
sollen? Die Wahrheit erklärt alles, nicht wahr? Sie erklärt leider auch, daß
Elaine — wer weiß, wie oft? — von ihrer Schwester hypnotisiert wurde und daß
diese Schwester beabsichtigt, Elaine heute abend zum Opfer einer obszönen Orgie am See zu
machen. Ich kann ihr nicht verdenken, daß sie diesen Gedanken wenig tröstlich
findet.«


»Was
machen wir also?« fragte ich.


»Ich
wollte, daß sie von hier weggeht. Ich dachte, wir könnten sie in ein Hotel oder
vielleicht auch zu mir bringen, wo sie sicher ist. Aber sie weigert sich. Sie
ist dickköpfig und will nicht wahrhaben, daß ihre Schwester ihr so etwas antun
könnte. Daher ist sie entschlossen hierzubleiben, um zu sehen, was heute abend geschieht. Wir könnten
sie natürlich mit Brachialgewalt wegschaffen, aber ich möchte nicht die Folgen
verantworten, die das für ihren Verstand haben könnte.«


»Okay«,
sagte ich zögernd. »Dann müssen wir wohl auch bleiben.«


Er
lachte kurz auf. »Iris hat uns hinausgeworfen, dürfen Sie nicht vergessen. Aus
naheliegenden Gründen würde sie uns wohl kaum durch die Polizei an die Luft
befördern lassen, aber womöglich holt sie sich bei ihren Freunden Verstärkung.
Ich bin zwar kein Jurist, aber wenn wir nicht freiwillig gehen, könnte sie uns
meiner Meinung nach ohne weiteres wegen Hausfriedensbruchs belangen lassen.«


»Wir
sollen also Elaine ihrem Schicksal überlassen?«


»Zumindest
sollten wir so tun.« Er schien nun wieder ganz
zufrieden mit sich. »Sie packen jetzt Ihren Koffer und verabschieden sich von
Mrs. Robins. Dann fahren wir in meine Wohnung, warten dort bis zur Dunkelheit
und schleichen uns zum See.« Seine Miene verdüsterte
sich. »Ich habe eine Pistole, Larry. Allein ihr Anblick dürfte genügen, um
Iris’ Clique einzuschüchtern.«


»Ihr
Wort in Gottes Ohr«, sagte ich inbrünstig. »Ich habe wenig Lust, mich gemeinsam
mit Ihnen wegen eines Lustmordes verantworten zu müssen, denn soviel ich weiß,
gibt es in unserem Staat kein Gesetz, das zwischen Hexen und gewöhnlichen
Sterblichen unterscheidet.«


»Also
packen Sie Ihre Sachen«, sagte er.


»Ich
habe eine bessere Idee«, erwiderte ich. »Sie fahren los, und ich bleibe hier.«


»Was?«
Er starrte mich an. »Aber wir hatten uns doch gerade geeinigt...«


»Steve«,
unterbrach ich ihn mit erhobener Hand, »hören Sie mal zu. Sie verschwinden
jetzt und schleichen sich bei Dunkelheit mit Ihrer Waffe zum See. Im Gegensatz
zu mir kennen Sie hier das Gelände. Als ich gestern den Weg abkürzen wollte, um
Elaine zuvorzukommen, habe ich mir fast das Genick gebrochen. Und noch etwas:
Wenn Iris bei ihrer Rückkehr keinen von uns mehr vorfindet, könnte sie
mißtrauisch werden. Sollte sie darauf bestehen, mich hinauszuwerfen, werde ich
widerstandslos weichen und zu Ihnen kommen. Läßt sie mich jedoch in Ruhe,
obwohl diese Schwarze Messe abgehalten werden soll, geht sie vermutlich davon
aus, es nur mit mir zu tun zu haben. Diese Strategie ist zugegebenermaßen nicht
sonderlich brillant, aber besser als gar nichts.«


»Sie
gehen ein gewaltiges Risiko ein, Larry.« Er schüttelte
den Kopf. »Ich möchte nicht in Ihrer Haut stecken.«


»Ich
bin der größte Feigling, den es gibt«, versicherte ich ihm. »Sobald die
Situation ungemütlich zu werden beginnt, renne ich schreiend davon. Sie
übersehen einen wesentlichen Punkt, Steve. Was ist, wenn sich Iris’ Clique für
einen anderen Schauplatz entscheidet und Elaine mitnimmt? Dann könnten wir am
See warten, bis wir schwarz werden.«


»Sie
haben recht.« Er nickte langsam. »Daran habe ich nicht
gedacht.« Er nahm einen alten Umschlag aus seiner
Brieftasche und kritzelte etwas darauf. »Hier sind meine Adresse und
Telefonnummer.«


»Danke.« Ich nahm den Umschlag an mich. »Wir brauchen auch noch
ein Signal, falls ich hier im Haus Schwierigkeiten habe oder Ihnen am See etwas
passiert.«


»Das
ist bei mir kein Problem«, grinste er. »Einen Pistolenschuß
hören Sie unter Garantie.«


»Ich
muß mich dann eben auf meine Lungen verlassen«, knurrte ich.


»Natürlich.«
Seine Stimme klang vollkommen ernst. »Sie brauchen nur zu schreien, und ich
komme sofort. Wenn man sich hier draußen nachts nur räuspert, klingt das wie
ein Schallmauerdurchbruch. Vermutlich wird sich vor Mitternacht nichts tun,
aber ich bin sicherheitshalber ab zehn Uhr dreißig am See.«
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Nach
Steves Aufbruch war das Haus totenstill, so still, daß ich fast die Termiten im
Gebälk knuspern hörte. Etwa eine Viertelstunde verging, da näherten sich der
Veranda Schritte. Sekunden später flog die Tür auf, und Tante Emma trat herein.


Ihre
Füße, die unter dem knöchellangen Rock hervorsahen, steckten in dicken
Wollsocken. Die Gartenstiefel hatte sie vermutlich draußen gelassen. Sie machte
mit ihren vorgebeugten Schultern und der schmutziggrauen Gesichtsfarbe einen
ziemlich erschöpften Eindruck.


»Fühlen
Sie sich nicht wohl, Tante Emma?« erkundigte ich mich.


»Nur
müde, Mr. Baker.« Sie streifte ihre groben Gartenhandschuhe ab, die mit einer
dicken schmierigen Lehmschicht bedeckt waren. »Aber ich bin fertig.« Befriedigung schwang in ihrer Stimme. »Endlich ist die
wochenlange Arbeit vollbracht. Mehr kann ich nicht tun.«
Sie hob ruckartig den Kopf. »Wo ist Elaine?«


»Es
geht ihr prima«, log ich. »Sie ist in ihrem Zimmer und ruht.«


»Gut.
Die Nacht naht schnell. Wir müssen jetzt noch mehr auf der Hut sein, wenn wir Elaine
retten wollen.« Sie spähte über meine Schulter, und
einen Augenblick lief es mir eiskalt den Rücken hinunter. »Wo ist Steven
Engsted?«


»Nach
Hause gefahren.«


»Nach
Hause!« Sie schüttelte betrübt den Kopf. »In der Stunde der größten Not zeigt
sich erst, wer ein wahrer Freund ist. Sie sind geblieben, um sie zu beschützen,
Mr. Baker, und ich bin Ihnen dankbar dafür.« Sie
wandte sich um, öffnete die Verandatür und warf ihre schmutzigen
Gartenhandschuhe hinaus. »Diese lästigen Dinger werde ich in Zukunft nicht mehr
brauchen.« Sie zog die Tür wieder zu und lächelte.
»Dies ist unsere Nacht des Schreckens, Mr. Baker, in der wir den Bösen um jeden
Preis bekämpfen müssen. Merkwürdigerweise fühle ich mich bei fortschreitender
Tageszeit immer ruhiger. Ich habe mein Bestes getan und kann nur noch abwarten.« Die Worte entströmten ihr wie ein langsam, aber
unaufhaltsam dahinrollender Fluß. Sie war der Mississippi des gesprochenen
Wortes, dachte ich hilflos. »Wenn der Morgen graut, werden die Hexen
triumphieren oder vernichtet sein. Aber, wie auch immer, Mr. Baker, wir haben
einen guten Kampf gekämpft, und mehr kann keiner von uns verlangen.«


Sie
reckte mit blitzenden Augen den Kopf und marschierte an mir vorbei. Vor der
Treppe verhielt sie den Schritt und blickte zu mir zurück.


»Wissen
Sie zufälligerweise, was Mrs. Robins zum Abendessen vorbereitet hat, Mr. Baker?«


»Leider
nein.«


»Die
körperliche Anstrengung hat mich nämlich ziemlich hungrig gemacht. Ich hatte
schon gehofft, es gäbe vielleicht Kassler Rippenspeer. Nun ja...« Sie seufzte
leise und stieg die Treppe hinauf.


Ich öffnete die Verandatür einen Spalt breit und
horchte. Etwa fünf Minuten später hörte ich einen schnellen Wagen den
Schotterweg herauffahren. Jetzt mußte ich etwas Taktik anwenden, deshalb schloß
ich die Tür und ging schnell zur Küche. Mrs. Robins wandte sich von ihrem
Kochherd um und schniefte bei meinem Anblick in einer Art automatischem Reflex.


»Sie
sind immer noch hier.« Das war eine Feststellung.


»Ich
dachte, ich könnte vielleicht eine Tasse Kaffee haben?«
sagte ich höflich.


»Setzen
Sie sich.« Sie wies mit dem Kopf auf den großen Tisch.
»Ich mache Ihnen gleich einen.« Sie begann mit
unnötigem Geräuschaufwand zu hantieren. »Ist Iris schon zurück?«


»Nicht
daß ich wüßte«, log ich.


»Sie
wird nicht lange auf sich warten lassen. Ist immer schon sehr aufbrausend
gewesen, das Mädchen, aber es hält nicht lange vor. Ah!« Sie hob den Kopf, weil
draußen eine Autotür zugeschlagen wurde. »Da ist sie ja schon.«


Wenig
später trat Iris in die Küche und musterte mich verächtlich. »Hab’ ich mir doch
gleich gedacht, daß du noch hiersein würdest. Deshalb
habe ich auch Alec Wendover mitgebracht, um dich rauszuschmeißen.«


»Sie
lassen ihn dort, wo er ist«, warf die Haushälterin in scharfem Ton dazwischen.
»Das Problem mit Ihnen ist, daß Sie sich immer ins eigene Fleisch schneiden.
Seit jeher.« Sie schniefte geräuschvoll. »Er ist nur hiergeblieben, weil ich
ihn ausdrücklich darum gebeten habe.«


»Sie
haben was?« Iris starrte sie ungläubig an und kicherte
dann maliziös. »Ich dachte, darüber seien Sie allmählich hinaus!«


Auf
Mrs. Robins Wangen brannten zwei rote Flecken. »Ich bin nicht bereit, mir Ihre
verwerflichen Anspielungen gefallen zu lassen, Iris Langdon!«


»Dann
kümmern Sie sich gefälligst um Ihre eigenen Angelegenheiten«, zischte Iris
zurück. »Ich will ihn hier weghaben, und er verschwindet auch. Alec!«


»Dann
gehe ich ebenfalls.« Die Haushälterin nahm eine
massive Bratpfanne in die Rechte und trat auf die Blondine zu. »Aber wir
weichen nicht sang- und klanglos.«


Iris
blieb der Mund offen. Dann blickte sie mich an. »Was hast du bloß mit ihr
gemacht?« Ihre Stimme bebte vor Vergnügen. »Ihr in den
Po gekniffen?«


Wendover
kam in die Küche, ein selbstgefälliges Grinsen auf dem geröteten Gesicht. Er
steckte wieder von Kopf bis Fuß in Tweed, und sein dicker, schwarzer
Schnurrbart zitterte erwartungsfroh.


»Sie
wollen doch wohl nicht schon wieder k. o. gehen, nicht wahr, Baker?« bellte er. »Sie haben gehört, was die Dame gesagt hat.
Verschwinden Sie, bevor ich Sie an die Luft befördere.«


»Vergessen
Sie mich dabei nicht, Mr. Wendover«, stieß Mrs. Robins hervor, während sie sich
ihm näherte. »Wenn Sie Mr. Baker hinauswerfen wollen, müssen Sie mich ebenfalls
vor die Tür setzen.« Sie schwang die Bratpfanne
versuchsweise durch die Luft und packte sie dann sicherheitshalber mit beiden
Händen.


»Was?«
Wendover blinzelte verständnislos zu Iris hinüber. »Ist sie übergeschnappt?«


Iris
zuckte die Schultern. »Wundern würde es mich nicht. Schmeiß sie beide raus,
Alec.« Sie lehnte sich, die Arme unterm üppigen Busen
verschränkt, gegen die Wand und gab sich ganz als interessierte, jedoch nicht
persönlich betroffene Zuschauerin.


»Ich
kann doch eine alte Frau nicht schlagen«, jammerte Wendover.


»Mit
diesem Problem brauche ich mich nicht zu befassen, Mr. Wendover«, sagte Mrs.
Robins grimmig und wog die Bratpfanne in den Händen.


Wendover
trat einen Schritt zurück, so daß er vor meinen Stuhl zu stehen kam, aber im
Augenblick war ich seine geringste Sorge. Eine überwältigende Abneigung stieg
in mir auf. Ich verschob den Stuhl um einige Zentimeter, um genügend Spielraum
für mein rechtes Bein zu bekommen, und trat dann mit aller Kraft zu. Meine
Schuhspitze landete mit einem herrlich knirschenden Geräusch zwei Zentimeter
unterhalb seiner linken Kniescheibe.


Wendover
stieß einen wilden Schmerzensschrei aus, während das Bein unter ihm nachgab und
er mit einem Kniefall vor der Haushälterin zu Boden sank. Mrs. Robins nahm dies
als entsprechende Aufforderung, hob die Bratpfanne hoch in die Luft und ließ
sie auf seine Schädeldecke niedersausen. Beim Aufprall gab es einen melodischen
Ton wie von einem gewaltigen Gong, und Wendover schwankte mit verdrehten Augen
auf den Knien hin und her. Ich sprang schnell auf, packte ihn am Kragen und
zerrte ihn zur Verandatür, gefolgt von Mrs. Robins, welche die Bratpfanne stets
schlagbereit erhoben hielt. Als wir die Tür erreicht hatten, war Wendover fast
wieder klar. Ich ließ seinen Kragen los, und er überschüttete uns mit einem
Schwall unflätiger Schimpfworte, der plötzlich versiegte, da ihm Mrs. Robins
die Bratpfanne vor die Stirn schlug.


Er
rappelte sich langsam hoch und stöhnte dumpf bei dem Versuch, sein Gewicht auf
das Bein mit der verletzten Kniescheibe zu verlagern.


»Wenn
Sie ganz schnell verschwinden, Mr. Wendover«, fauchte die Haushälterin,
»brauche ich Sie nicht noch einmal mit dieser Pfanne zu schlagen.«


»Und
fahren Sie vorsichtig«, riet ich ihm heiter. »Wir möchten nicht, daß Ihnen
etwas zustößt.«


Er
bedachte uns noch mit einem mordlüsternen Blick und humpelte dann hinaus.
Sekunden später erklang das ohrenbetäubende Aufheulen seines Sportwagens, der
wie von Furien gejagt auf dem Schotterweg davonschoß.
Ich schloß die Tür und verbeugte mich vor Mrs. Robins. »Das war gute Arbeit«, sagte
ich.


»Pff!« Sie schniefte verächtlich.
»So etwas hat ihm gefehlt. Es wurde Zeit, daß ihm mal jemand Manieren
beibrachte.«


Als
wir in die Küche zurückkamen, saß Iris auf meinem Stuhl. Sie hatte das Gesicht
in den Händen vergraben, und ihre Schultern zuckten.


»Sie
heulen doch nicht etwa seinetwegen?« stichelte Mrs.
Robins. »Wenn ich gewußt hätte, daß Sie sich so darüber aufregen, hätte ich ihm
noch ein paar übergebraten.«


»Aufregen?« wiederholte Iris erstickt und hob das tränenüberströmte
Gesicht. »In meinem ganzen Leben hab’ ich noch nicht so was Komisches gesehen!
Als er vor Ihnen in die Knie ging und Sie ihn mit der Bratpfanne traktierten,
hätte ich...« Sie konnte nicht mehr weiter vor Lachen. Eine halbe Minute später
versuchte sie es noch einmal. »Es war wie auf dem Rummel. Haut den Lukas! Sie
müßten einen Preis bekommen!« Wieder brach sie in
schallendes Gelächter aus.


»Nehmen
Sie Iris lieber mit ins Wohnzimmer und geben Sie ihr einen Schnaps, Mr. Baker.« Mrs. Robins preßte die Lippen zusammen. »Sie ist
vollkommen hysterisch. Was kann man nur an einem ordinären Krach so komisch
finden.«


Iris
erhob sich und ging, noch immer lachend, vor mir her. Bis ich mit unseren
Drinks fertig war, hatte sie so weit die Fassung wiedererlangt, daß sie sich
die Augen trocknen konnte. Sie nahm ihr Glas in Empfang und beobachtete mich,
wie ich mich in einem Sessel ihr gegenüber niederließ.


»Da
Mrs. Robins sich so für dich ins Zeug gelegt hat, wirst du wohl hierbleiben
müssen«, sagte sie.


»Den
ersten Stoß habe aber ich geführt«, erinnerte ich sie.


»Als
Alec nicht aufgepaßt hat.«


»Das
ist nun mal der günstigste Augenblick für den ersten Stoß«, erwiderte ich
vollkommen logisch.


»Eigentlich
bin ich ganz froh, daß es so gekommen ist. Ich war den ganzen Tag damit
beschäftigt, mir Alec vom Leibe zu halten. Er ist ein schrecklich penetranter
Mensch und denkt, wenn er erst dicht genug heran ist, um sich auf einen zu
stürzen, sorgt sein Körpergewicht für den Rest.« Ihr
Blick wurde wieder kühl. »Das hätte ich ja beinahe vergessen! Was für
Weisheiten hat denn der große Psychiater über Elaine von sich gegeben?«


»Steve
meint, sie sei zwar äußerlich ruhig, stehe jedoch am Rande eines hysterischen
Anfalls«, erwiderte ich vorsichtig.


»Das
hätte ich ihm auch sagen können«, fauchte sie. »So geht das jetzt schon seit
Monaten. An den Wochenenden verschwindet sie nach Manhattan, und den Rest der
Woche bläst sie hier Trübsal. Was hatte er denn sonst noch auf Lager?«


»Er
glaubt, jemand habe versucht, sie zu hypnotisieren.«
Ich nahm einen Schluck und verfolgte gespannt ihre Reaktion.


»Hypnotisieren?«
Iris starrte mich an. »Wozu sollte denn das gut sein? Mir scheint dieser
Verdacht eher zu beweisen, was ich schon immer vermutet habe: Steve hat seine Praxis
aufgegeben, weil er selber spinnt. Wo ist Elaine jetzt?«


»Soviel
ich weiß, in ihrem Zimmer«, erwiderte ich.


»Und
Tante Emma?«


»Die
ist vor einer Weile nach Hause gekommen und hinaufgegangen.«


»Glaubt
ihr alle immer noch, daß ich diese blödsinnige Tonpuppe gemacht habe?«


»Ich
weiß selber nicht, was ich darüber denken soll«, sagte ich.


»Du
wagst es nicht, dich festzulegen«, stichelte sie. »Du glaubst zwar nicht, daß
ich es war, aber gleichzeitig zweifelst du, ob ich es vielleicht nicht doch
gewesen bin. Statt Fernsehautor hättest du Politiker werden sollen.«


»Selbst
wenn du ausscheidest, war es jedenfalls jemand, der Elaine Schaden zufügen
wollte«, knurrte ich. »Ist dir das gleichgültig?«


»Nein«,
sagte sie gepreßt. »Aber du machst aus einer Mücke einen Elefanten, Larry. Ich
lebe jetzt ein Jahr mit Tante Emma unter einem Dach und habe während dieser
Zeit nichts anderes von ihr gehört als das törichte Geschwätz über Hexen und
Hexerei. Wenn jemand diese Tonfigur gemacht hat, war sie es; nicht um Elaine zu
schaden, sie ist vernarrt in meine kleine Schwester, sondern um uns andere zu
überzeugen, daß sie recht hat. Die arme alte Frau.«
Ihre Stimme wurde etwas weicher. »Seit Tante Sarahs Tod ist sie eben nicht mehr
ganz richtig im Kopf.«


»Das
war sie vorher doch auch nicht«, insistierte ich. »Wie war denn das, als sie
versuchte, ihrem Mann die Kehle durchzuschneiden?«


Iris
erbleichte. »Wer hat dir das erzählt?«


»Mrs.
Robins.« Ich versuchte, meiner Stimme einen gleichgültigen Klang zu geben. »Es
ist eine Erbanlage, sagt sie, die bei den Langdons in jeder Generation zutage
tritt. In diesem Fall war Tante Emma die Unglückliche.«


»Dieses
schwatzhafte, bösartige alte Weib!« Iris’ Stimme bebte vor Zorn. »Das ist alles
gelogen! Tante Emma war bis zum Tode ihrer Schwester völlig normal. Eine
Erbanlage in der Familie! Daß ich nicht lache!« Ihr
ganzer Körper zitterte vor Empörung. »Ich werde ihr beibringen, solche Dinge zu
behaupten. Ich werde ihr die Bratpfanne auf dem Kopf zerschlagen, vielleicht
bringt sie das zur Vernunft!«


»Immer
mit der Ruhe«, ermahnte ich sie. »Mrs. Robins ist so ziemlich die einzige
Freundin, die du hast.«


»Freundin!« stieß sie erbittert aus. »Beleidige mich nicht, indem du
diesen weiblichen Judas meine Freundin nennst.« Sie
kippte den Rest ihres Drinks hinunter und schleuderte mir dann fast ihr Glas
entgegen. »Gib mir noch was zu trinken. Mach schnell, bevor ich explodiere!
Oder noch eine von diesen kleinen Tonpuppen mache und sie ins Feuer werfe!«


Ich
blieb auf halbem Wege zu dem Flaschenständer stehen und sah instinktiv zurück.
Ihr Blick bohrte sich sekundenlang in den meinen; dann leckte sie sich langsam
den Mundwinkel. »Ich war neugierig, ob du darauf reagieren würdest, Larry«,
schnurrte sie leise. »Und du hast reagiert! Du denkst noch immer, daß ich die
Puppe gemacht habe. Und jetzt glaubst du vielleicht sogar, ich hätte meine arme
kleine Schwester hypnotisiert?« Sie lehnte sich
zurück, so daß ihre Augen im Dunkeln lagen. »Glaubst du wirklich, daß ich eine
Hexe bin? Ängstigt dich das nicht? Stell dir vor, ich würde meine bösen Kräfte
dir gegenüber gebrauchen? Ich schnalze mit den Fingern, und du verwandelst dich
in eine Kröte?«


»Jetzt
ist es an der Zeit«, sagte ich betont, »das festzustellen.«


Ihr
Mund verzog sich zu einem Lächeln. »Willst du einen Hexenprozeß
anstrengen?«


Bevor
ich antworten konnte, klingelte das Telefon. Iris erhob sich mit einem
gemurmelten Fluch. Ich ging zum Flaschenständer hinüber, füllte ihr Glas und
brachte es zu dem kleinen Tischchen neben ihrem Stuhl.


»Larry?«
Iris legte die Hand über die Sprechmuschel und bedachte mich mit einem
zuckersüßen Lächeln. »Es ist Kath McConathy. Sie
fragt, ob wir heute abend zu
einer Party bei ihr kommen wollen. Am Swimming-pool. Badezeug braucht nicht
mitgebracht zu werden. Trudi Kirsh wird auch dasein.«


»Ich
gehe auf keinen Fall«, flüsterte ich. »Mein Bedarf ist von gestern
abend gedeckt.«


Sie
zog die Augenbrauen hoch und nahm den Hörer wieder ans Ohr. »Ich würde ja
schrecklich gern kommen«, gurrte sie, »aber Larry will mich nicht weglassen.« Ihr leises Lachen klang aufreizend. »Seine Pläne für heute abend scheinen ausschließlich mich zu betreffen. Er
sagt, er sei von gestern abend noch bedient. Tut mir
leid, Kath. Hoffentlich ist Harry schnell genug hinüber, damit du dich ein
bißchen amüsieren kannst.« Sie legte auf und kehrte
mit versonnenem Gesicht zu ihrem Sessel zurück. »Kath schien zuletzt ziemlich
wütend zu sein. Ich weiß gar nicht, warum.«


»Wahrscheinlich
hält sie dich für eine Hexe«, erwiderte ich.


»Die
Art und Weise, wie du immer wieder zu sticheln anfängst, läßt vermuten, daß du
es wirklich ernst meinst, Larry«, sagte sie langsam. »Allmählich kommt mir das
merkwürdig vor. Wann hast du Elaine kennengelernt?«


»Vorgestern abend in dem Hotel«, brummte ich. »Das weißt du
doch.«


»Stimmt
das auch?« Sie nahm einen Schluck von ihrem Drink und
musterte mich über den Rand des Glases hinweg. »Ich habe mir überlegt, ob ihr
euch vielleicht nicht schon länger kennt und ob du der Grund warst, weshalb
Elaine jedes Wochenende nach Manhattan mußte?«


»Da
irrst du dich.«


»Möglich.«
Ihr Gesicht war nachdenklich. »Ich muß immer wieder daran denken, daß alles
erst nach deiner Ankunft losgegangen ist. Gestern abend hast du Steve Engsted zum erstenmal gesehen,
und schon seid ihr dicke Freunde. Elaine wollte letzte Nacht ins Wasser gehen,
und gleich warst du zur Stelle, um sie zu retten. Tante Emma himmelt dich an,
und Mrs. Robins ist so angetan von dir, daß sie dich mit der Bratpfanne gegen
Alec verteidigt hat. Plötzlich wird der ganze Blödsinn, den Tante Emma während
der letzten zwölf Monate von sich gegeben hat, auf entsetzliche Weise wahr, und
es scheint, daß mir dabei die Rolle des Bösen zugefallen ist — tagsüber Frau
und nachts Hexe! Ich kenne Steve schon ziemlich lange, aber dir ist es
gelungen, ihn über Nacht gegen mich aufzubringen. Elaine war während des
vergangenen Jahres ein ziemlich vernünftiges Mädchen, aber jetzt scheint sie,
nach deinen Andeutungen zu urteilen, kurz vor dem Überschnappen zu sein.« Sie nahm wieder einen Schluck. »Warum ist das alles seit
deiner Ankunft passiert, Larry? Bist du eine Art Katalysator?«


»Vielleicht
hat alles sowieso einem Höhepunkt zugesteuert«, sagte ich, »und mein Erscheinen
war reiner Zufall. Hoffentlich habe ich deine Pläne nicht durchkreuzt«, fügte
ich betont harmlos hinzu.


Ihr
Gesicht verhärtete sich. »Ich habe diese Konstellation nicht geschaffen, Larry,
sondern mein Erbe unter Bedingungen angetreten, die mir keinerlei entscheidende
Veränderungen gestatteten. Ein Jahr lang habe ich die Fäden in der Hand
behalten, und ob du es glaubst oder nicht, das war nicht leicht. Innerhalb von
sechsunddreißig Stunden hast du dein Bestes versucht, alles kaputtzumachen.« Sie hob den Kopf, so daß ich die Entschlossenheit in
ihren Augen sehen konnte. »Ich warne dich, Larry — das lasse ich nicht zu.«


»Ich
habe dich verstanden«, erwiderte ich kalt.


»Du
hast vielleicht schon gestern abend gemerkt, daß ich
kaum Skrupel kenne.« Sie seufzte zufrieden. »Ich
genieße noch immer die Erinnerung an dein Gesicht, als Hillard
dich zu Boden schickte. Gemessen an dem, was dich erwartet, wenn du weiter
versuchst, mir das Dach über dem Kopf einzureißen, war das nur eine kleine
Fingerübung. Ich habe hier in der Umgebung eine Menge Freunde, die du noch
nicht kennst. Einige davon sind fast ebenso skrupellos wie ich.« Ihr Lächeln war plötzlich wieder warm und freundlich.
»Warum bist du also nicht vernünftig und genießt den Rest deines Aufenthalts?
Ich fand es letzte Nacht sehr nett mit dir. Was dir an Technik fehlt, machst du
durch Enthusiasmus wett. Wir könnten es morgen nachmittag noch einmal probieren, wenn wir nicht müde
sind. Ich könnte dir einiges beibringen, daß dir das Kamasutram
wie eine Kinderfibel vorkommt.«


»Ich
bin enttäuscht«, sagte ich. »Bietest du mir denn nicht auch Geld an?«


Sie
leerte ihr Glas, stellte es beiseite, erhob sich und schlug mir mit der flachen
Hand ins Gesicht. »Also gut, Larry.« Mit sichtlicher Anstrengung brachte sie so
etwas wie ein Lächeln zustande. »Wenn du es so haben willst.«
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Ich
saß allein im Wohnzimmer und klammerte mich bereits seit zwei Stunden an ein
und dasselbe Glas. Das Abendessen war ziemlich schweigsam verlaufen. Elaine
hatte es vorgezogen, in ihrem Zimmer zu essen, Tante Emma war vollauf
beschäftigt gewesen, fast zwei Pfund blutiges Roastbeef in sich hineinzuschlingen,
und Iris hatte meine zwei bis drei Versuche, ein Gespräch in Gang zu bringen,
mit eisigem Schweigen ignoriert. Nach beendeter Mahlzeit hatte Tante Emma
verkündet, daß sie sich für die Nacht zurückziehe, wobei sie mir einen
bedeutungsvollen Blick zuwarf, der besagte, daß sie wach und für alle kommenden
Ereignisse bereit sein würde. Ich war Iris ins Wohnzimmer gefolgt, wo sie
geradewegs auf den Flaschenständer zusteuerte, sich eine Flasche Kognak und ein
Glas nahm und wortlos verschwand.


Der
Minutenzeiger drehte langsam seine Runden, bis meine Uhr endlich halb elf
anzeigte und ich mich etwas wohler zu fühlen begann, weil Steve Engsted jetzt
irgendwo unten am See sein mußte. Unlogischerweise gab mir diese Vorstellung
ein Gefühl der Freiheit; ich brauchte nicht mehr hier unten auszuharren. Ich
leerte mein Glas, stieg die Treppe hinauf, ging leise zu Elaines Zimmer und
klopfte. Ich hätte schwören können, ihr »Herein« gehört zu haben, aber nach
ihrem betroffenen Gesichtsausdruck zu schließen, mußte ich mich doch getäuscht
haben.


»Larry!«
Sie klappte schnell das Buch zu, in dem sie gelesen hatte, und schob es unter
die Kissen.


»Es
tut mir leid«, entschuldigte ich mich. »Ich habe angeklopft und meinte, ein
>Herein< gehört zu haben.«


»Ich
habe nichts gehört.« Sie lächelte schüchtern. »Aber
das macht nichts.«


»Wie
fühlen Sie sich denn?« erkundigte ich mich.


Ihr
Blick verdunkelte sich. »Es geht mir gut. Wie spät ist es eigentlich?«


»Kurz
nach halb elf.«


»Ach,
ich dachte, es sei schon später.«


»Soll
ich noch ein bißchen hierbleiben und mich mit Ihnen unterhalten?« fragte ich unbeholfen.


»Das
ist sehr lieb von Ihnen, Larry, aber ich bin wirklich ganz in Ordnung. Ich habe
mich völlig in meinem Schmöker festgelesen.«


»Was
für ein Buch ist es denn?«


»Nichts
Besonderes.« Sie biß sich auf die Unterlippe und lächelte dann. »So ein
typischer Frauenroman. Das anständige Mädchen liebt seinen Chef, der in den
Banden eines raffinierten Vamps schmachtet.« Sie zog
ein Gesicht. »Aber ich möchte trotzdem gern wissen, wie die Geschichte ausgeht.«


»Dann
will ich Ihnen die Lektüre nicht länger vorenthalten«, sagte ich. »Gute Nacht,
Elaine. Bis morgen früh.«


»Gute
Nacht, Larry.« Ihr Gesicht war eine starre Maske. »Bis morgen früh.« Alles Leben
war plötzlich aus ihrer Stimme verschwunden.


Ich
kehrte ins Wohnzimmer zurück und schenkte mir ein neues Glas ein. Vor
Mitternacht würde nicht viel passieren, hatte Steve Engsted gesagt. Ich ließ
mich in einen Sessel sinken, deponierte mein Glas neben mir und starrte müßig
zur Zimmerdecke empor. Je länger ich über die Situation nachdachte, desto
wahnwitziger erschien sie mir; da saß ich nun allen Ernstes weniger als zwei
Autostunden von New York entfernt und wartete darauf, daß sich die Hexen zu
einer Schwarzen Messe versammeln und den Körper eines jungen Mädchens als Altar
benützen würden. Ich schloß die Augen und dachte sehnsüchtig an Boris, der
jetzt vermutlich mit irgendwelchen reizenden Damen gepflegt zu Abend speiste.
Aber dann sah ich plötzlich wieder das Tonpüppchen in dem Wasserteller vor mir.
Iris’ Erklärung, daß Tante Emma es im Schrank versteckt haben mußte, klang
logisch, nur konnte man sie ebensogut als einen
Versuch ansehen, jemand anders zu verdächtigen. Es war verdammt schwer, an dem
Anschauungsunterricht in Hypnose vorbeizukommen, den mir Steve Engsted am
Nachmittag gegeben hatte. Armer alter Steve! Ich grinste selbstzufrieden vor
mich hin. Da irrte er jetzt mutterseelenallein an dem nebligen dunklen See
herum, während ich mich gemütlich im Sessel lümmelte... Das Tonpüppchen
erschien wieder vor meinem inneren Auge... Iris hatte nicht gewollt, daß ich
den Schrank öffnete, fiel mir ein — zur Entschuldigung hatte sie behauptet, ein
pornographisches Buch darin aufzubewahren, mit Illustrationen... Ich versuchte
mir auszumalen, wie diese Illustrationen wohl beschaffen sein mochten, da
schreckte mich plötzlich ein Schrei hoch.


Und
was für ein Schrei! Schrill und durchdringend. Ich schoß senkrecht aus meinem
Sessel empor und blickte automatisch auf die Armbanduhr. Während ich etwas
mühsam registrierte, daß es Viertel vor zwölf war, wiederholte sich der Schrei.
Ich lief hinaus in die Diele und sah Elaine mit einem Ausdruck blinder Panik
die Treppe hinunterstürzen.


»Larry!«
Sie warf sich mir, vor Angst schluchzend, in die Arme. »Ich habe sie gesehen!
Unten am See!«


»Beruhigen
Sie sich«, murmelte ich besänftigend und drückte sie an mich. »Es ist ja jetzt
gut.«


»Ich
konnte sehen, wie sich Lichter zwischen den Sträuchern bewegten. Kleine
flackernde Lichter — wie Kerzen.« Sie stöhnte mitleiderregend. »Die Hexen
versammeln sich, Larry! Verstehen Sie nicht? Jetzt weiß ich, daß es wahr ist
und nicht nur meine Einbildung! Tante Emma hat keinen Unsinn geredet — es ist
wahr! Sie hatte immer recht.«


Die
Treppe knarrte, ich riß den Kopf mit einem Ruck herum und sah Iris auf uns
zueilen. Sie trug einen kniekurzen schwarzen Bademantel, das weizenblonde Haar
hing ihr offen über die Schultern herab.


»Was
ist hier eigentlich los?« fauchte sie.


»Elaine
sagt, sie habe Lichter am See gesehen«, erwiderte ich. »Als ob Kerzen
herumgetragen würden.«


»Das
ist nur deine Einbildung, Elaine.« Iris’ Stimme war
kalt. »Geh zurück ins Bett.«


»Nein.«
Elaine vergrub ihr Gesicht an meiner Schulter, so daß ihre Stimme erstickt
klang. »Verstehst du nicht? Sie sind wirklich da. Die Hexen versammeln sich, um
eine Schwarze Messe abzuhalten. Und sie warten auf mich. Sie brauchen mich! Sie
brauchen«, die Stimme versagte ihr, »meinen Körper. Ich bin ihr Altar!«


»Falls
du ihr diese widerlichen Obszönitäten eingeredet hast, Larry«, sagte Iris
leise, »werde ich...«


»Es
war nicht Larry.« Ich fühlte, wie Elaines Körper in
meinen Armen erstarrte, während sie langsam den Kopf hob. »Larry nicht!« wiederholte sie flüsternd, löste sich dann von mir und
wandte das Gesicht ihrer Schwester zu. »Sie sagen, du bist es gewesen.«


»Ich?«
Iris starrte sie an.


Elaine
wischte sich mit einer unbeholfenen Armbewegung die Augen. Plötzlich fiel mir
auf, daß sie dasselbe durchsichtige Nachthemd trug wie am Nachmittag in ihrem
Zimmer. Sie erwiderte den starren Blick ihrer Schwester mit etwas unsicherem
Gesicht. »Sie sagen, du hättest mich — hypnotisiert.«
Ihre Stimme zitterte und wurde erst allmählich fester. »Wenn ich dein Signal
höre, muß ich tun, was du mir gesagt hast, aber nach dem Aufwachen weiß ich von
nichts, bis du mir wieder das Signal gibst. Wie das Läuten des Telefons gestern nacht. Es war das Signal, daß ich zu Tante Sarah in
den See gehen sollte. Und dann war da heute nachmittag
das andere Signal, es kam ganz aus Versehen, und ich wollte zum See, weil ich
wußte, daß die Hexen auf mich warten.«


»O
mein Gott«, flüsterte Iris.


»Ist
es wahr?« Elaines Stimme zitterte wieder. »Hast du das
wirklich mit mir gemacht?«


»Natürlich
nicht«, sagte Iris gepreßt.


»Ich
bin so froh.« Elaines Miene erhellte sich einen
Augenblick. »Ich wußte, daß du es nicht sein könntest, aber dann war ich so
durcheinander, Iris.« Ein Ausdruck von
Entschlossenheit trat in ihr Gesicht. »Kommst du mit?«


»Wohin?«


»Hinunter
zum See — jetzt? Damit wir uns beide überzeugen können?«


»Ich
hole eine Taschenlampe.« Iris eilte schnell zur Küche.


Ich
wartete, bis sie außer Hörweite war, und sagte dann: »Ich gehe mit.«


»Nein!«
Elaine drehte sich heftig zu mir um. »Das würde alles verderben, Larry. Iris denkt
dann, ich traue ihr noch immer nicht, und wenn Sie dabei sind, würde ich auch
nie endgültige Gewißheit darüber bekommen, ob ich es wirklich kann. Es muß nun
mal sein. Ich habe so viel durchgemadit, Larry, mehr
kann ich nicht aushalten.«


»Nun
gut«, sagte ich zweifelnd, »aber Sie gehen ein großes Risiko ein.«


»So
groß nun auch wieder nicht.« Sie legte mir die Hand einen Augenblick auf den
Arm. »Ich brauche nur zu schreien, und Sie hören mich laut und deutlich.«


Iris
kehrte mit einer winzigen Taschenlampe zurück, die offensichtlich für eine
kleine Damenhandtasche bestimmt war. »Hast du die große Stablampe?« fuhr sie mich an. Ich schüttelte den Kopf. »Irgendein
Idiot muß sie genommen haben! Sie ist aus der Küche verschwunden.« Sie entließ mich mit einer Kopfbewegung und nahm den Arm
ihrer Schwester. »Sind wir soweit?« Ihr Ton schlug
plötzlich in rauhe Zärtlichkeit um.


»Weißt
du, was?« sagte Elaine mit dem kindlichen Eifer zu
gefallen, als sie die Haustür öffnete und hinaustrat. »Ich wette, wir finden
unten höchstens einen großen Glühwürmchenschwarm.«


»In
dem Fall«, lachte Iris, »mußt du mir eine Woche lang das Frühstück ans Bett
bringen.«


Die
beiden verschwanden in der Dunkelheit, und das unangenehme Gefühl in meiner
Magengrube verstärkte sich rapide. Wozu machte ich mir eigentlich Gedanken? Ich
wußte doch, daß Steve Engsted bereits am See unten wartete, noch dazu mit einer
Waffe. Wenn er in irgendwelche Schwierigkeiten geraten wäre, hätte er wie
vereinbart einen Schuß abgegeben. Genau wie ich geschrien hätte, wenn mir etwas
Unvorhergesehenes... Elaine hatte
geschrien! Laut genug, um Tote aufzuwecken, zwei- oder dreimal.
Warum war er also nicht gekommen? Weil ihn die Hexen überwältigt hatten?
Vielleicht schon bevor er das Haus verlassen und zum See gelangen konnte? Oder
hatte er — und dieser Gedanke ließ sich plötzlich nicht mehr aus meinem Kopf
verdrängen — die Schreie durchaus gehört und wollte gar nicht kommen? Die
Schreie konnten ein Signal gewesen sein, aber nicht das, auf das wir uns
geeinigt hatten.


Ich
versuchte verzweifelt, mich zu erinnern, woran ich vorhin in meinem Sessel
gedacht hatte. Im Halbschlaf war mir etwas Wichtiges durch den Kopf gegangen,
ich hatte nur nicht richtig geschaltet. Das Tonfigürchen im Teller? Die
posthypnotische Sperre? Ich schloß einen Moment die Augen, und da war es wieder
— das pornographische Buch! Ich ließ die Augen geschlossen, versuchte alle
anderen Gedanken auszuschalten, und plötzlich hatte ich die Verbindung: Elaines
betroffenes, fast schuldbewußtes Gesicht, als ich so
unerwartet in ihr Schlafzimmer gekommen war.


Ich
stürmte drei Stufen auf einmal die Treppe hinauf, rannte durch den Flur und in
ihr Schlafzimmer. Meine Hand suchte unter den Kissen, fand das Buch und zog es
hervor. Ich schlug es irgendwo in der Mitte auf und starrte auf die Abbildung
von fünf nackten Körpern, drei weiblichen und zwei männlichen, die auf
unglaubliche Weise in- und miteinander verschlungen waren. Das Ganze war nicht
nur unmöglich, sondern einfach grotesk. Ich konnte beinahe Elaines Stimme wieder
hören: »Nichts Besonderes. So ein typischer Frauenroman.« Wenn sie dies einen
Frauenroman nannte, hätte ich gern gewußt, was sie sich unter einer
Aufklärungsschrift vorstellte.


Der
einzige Ort, an dem sie dieses pornographische Bilderbuch entdeckt haben
konnte, war der Schrank in Iris’ Atelier. Also mußte Elaine selbst das
Tonpüppchen fabriziert und in den Teller mit Wasser gelegt haben. Aber wie
konnte sie wissen, daß ich es dort finden würde? Wenn man etwas darüber
nachdachte, schien die Antwort ganz einfach: nicht ich sollte es finden,
sondern Tante Emma. Vielleicht hatte Elaine vorgehabt, gemeinsam mit ihr ganz
zufällig darauf zu stoßen? Zu welchem Zweck? Etwa um Tante Emma gegen Iris
aufzubringen? Oder um ihren Hexenglauben zu bestärken? Wieviel
von Tante Emmas Wahn ging zu Lasten ihrer Krankheit, und was war ihr geschickt
suggeriert worden?


Ich
raste aus dem Zimmer, den Korridor zurück und die Treppe hinab. Unten erwartete
mich Mrs. Robins, in ihren schweren Morgenrock gehüllt. Als sie mir das Gesicht
zuwandte, sah ich, daß sie wachsbleich war.


»Wo
ist Iris?« fragte sie mit brüchiger Stimme.


»Mit
Elaine zum See hinunter«, keuchte ich.


»Tante
Emma ist auch nicht in ihrem Zimmer«, sagte sie ausdruckslos. »Sie müssen sich
beeilen, Mr. Baker!« Ihre Hand krallte sich
schmerzhaft um meinen Arm. »Es ist nicht allein ihre Schuld. Die Erbanlage...«


»Ich
weiß!« rief ich und riß mich von ihr los.


Die
ersten fünfzig Meter rannte ich fast blind, dann gewöhnten sich meine Augen an
die Dunkelheit, und ich konnte die Oberfläche des Sees im Sternenlicht
schimmern sehen. Mein Herz schlug wie der Hammer eines wildgewordenen
Auktionators. Dann hörte ich irgendwoher aus dem alten Friedhof, der sich in etwa
hundert Meter Entfernung zu meiner Rechten hinzog, einen dünnen Schrei. Ich
hielt darauf zu, wobei meine Füße auf dem glitschigen Untergrund fast bei jedem
Schritt rutschten. Wieder ertönte ein Schrei, diesmal sehr viel näher, und der
Gedanke, möglicherweise zu spät zu kommen, erfüllte mich mit ohnmächtigem Zorn.


Dann
traf plötzlich nur etwa zwanzig Meter vor mir der kräftige Strahl einer
Taschenlampe drei Gestalten, die regungslos erstarrten. Engsted kauerte hinter
Iris, die auf den Knien lag, drückte sie zu Boden und hielt ihr dabei den Mund
zu. Elaine stand vor den beiden, und sie war es auch, die sich als erste von
dem Schock der unerwarteten Helligkeit erholte. Sie hob den Arm, so daß ich das
Aufblitzen des langen Messers sehen konnte, das sie in der Hand hielt.


»Es
ist doch nur Tante Emma, du Idiot!« herrschte sie
Steve Engsted an. Sie hob das Messer noch höher und stach sich mit vorsichtiger
Behutsamkeit genau unter dem linken Schlüsselbein zweimal in die Brust. Dann
betrachtete sie mit äußerster Befriedigung das hervorquellende Blut, das über
ihre Brust hinabrann und das dünne Nachthemd näßte. Schließlich warf sie den
Kopf zurück und schrie noch einmal.


»Hilfe!
Sie bringt mich um! Helft mir doch.« Das Versagen
ihrer Stimme war eine reife künstlerische Leistung, doch ich war im Moment
nicht in der Stimmung, sie zu würdigen.


Elaine
machte zwei Schritte auf Engsted zu und drückte ihm das Messer in die freie
Hand. »Tu’s jetzt«, sagte sie. »Schnell!«


»Ja!«
Hinter dem Strahl der Taschenlampe hervor hatte Tante Emmas körperlose Stimme
etwas merkwürdig Getragenes. »Ja, tötet die Hexe!« Es
klang wie ein ritueller Gesang. »Tötet die Hexe! — Zerstört den Fluch! — Tötet
die Hexe! — Zerstört den...«


Engsted
zögerte sekundenlang und hob dann das Messer über den Kopf. Sein Zögern gab mir
Zeit, die letzten vier Meter zurückzulegen, die uns noch trennten. Ich packte
mit beiden Händen zu und drehte sein Handgelenk heftig herum. Er schrie auf vor
Schmerz und ließ das Messer los, dann erschlaffte sein Arm. In dem Augenblick,
als er das Messer fallen ließ, hatte ich mich mit den Absätzen fest in den
Erdboden gestemmt und mein ganzes Körpergewicht benutzt, um ihn von Iris
wegzuzerren. Nun brachte mich der mangelnde Widerstand rettungslos aus dem
Gleichgewicht. Ich kippte hintüber in das Unterholz und verfing mich im Geäst.
Engsted ließ Iris los, versetzte ihr einen so kräftigen Stoß, daß sie vorwärts
auf die Erde fiel, zog dann eine Pistole aus der Manteltasche und zielte auf
mich. »Stehen Sie auf!« stieß er hervor.


Ich
kämpfte mich aus dem Gestrüpp und rappelte mich unbeholfen hoch. Wir waren
höchstens einen Meter voneinander entfernt, und er konnte mich kaum verfehlen,
selbst wenn er beim Abdrücken die Augen schloß.


»Sie
blöder Hammel, Baker!« sagte er gepreßt. »Wozu mußten
Sie hierher kommen und sich umbringen lassen?«


»Ich
habe darüber nachgedacht«, erwiderte ich schnell, »was Sie gemacht hätten, wenn
ich heute nachmittag bereit gewesen wäre, mit Ihnen
nach Hause zu fahren und dann gemeinsam mit Ihnen zum See zu schleichen.«


»Ich
war einigermaßen überzeugt, daß nicht einmal Sie so töricht sein würden«, sagte
er höhnisch. »Aber auch wenn Sie nicht von selber darauf gekommen wären, daß
wir wissen mußten, ob Elaine nicht vielleicht an einen anderen Ort gebracht
werden sollte, wäre mir dies Argument bestimmt vor unserer Abfahrt
eingefallen.«


»Der
Anruf mitten in der Nacht, das Klingelzeichen, das Elaine angeblich zum See
befahl — das waren Sie, um Elaine mitzuteilen, daß ich mich auf dem Weg befand,
damit sie ihren Zeitplan darauf abstimmen konnte?«


»Wären
Sie mit Iris zurückgefahren, hätte sich alles etwas später abgespielt«, sagte
er mit teilnahmsloser Stimme. »Elaine hätte dann ein bißchen geschrien, damit
Sie auch bestimmt aufgewacht wären.«


»Steh
da nicht herum und halte Reden!« fuhr ihn Elaine an.
»Erledige lieber deine Arbeit!«


»Das
hat jetzt keine Eile«, erwiderte Engsted verdrossen. »Hier ist im Umkreis von
einer Meile keine Menschenseele.«


»Außer
Mrs. Robins«, zischte sie. »Selbst wenn sie im Haus bleibt, müssen wir
innerhalb einer gewissen Frist zurückkommen, nachdem ich so geschrien habe.«


Engsted
benutzte seine freie Hand, um sich die glänzende Stirn zu reiben. »Es besteht
kein Grund zur Panik, Liebes.« Seine Stimme hatte den
vorwurfsvollen Tonfall eines Lehrers, der seinen Schüler korrigiert. »Ein
Fehler wäre jetzt fatal.«


»Die
ganzen Wochenendfahrten nach Manhattan«, sagte ich, »waren also nur dazu
bestimmt, jemanden wie mich zu finden? Sie brauchten einen neutralen Zeugen.
Elaine wäre von Anfang an die Hauptverdächtige gewesen, weil sie nach dem Tod
ihrer Schwester das ganze Geld erbt.«


»Sie
schalten wirklich erstaunlich schnell, Larry«, höhnte Engsted. »Natürlich
brauchten wir einen neutralen Zeugen. Sie waren ein Geschenk des Himmels! Elaine
hatte fast schon die Hoffnung aufgegeben, je einen geeigneten Mann zu finden.
Die Nacht mit ihr in einem Hotelzimmer zu verbringen, hätten sich etliche
bereit gefunden, aber Sie waren der erste, der betrunken und töricht genug war,
mit hier heraus zu kommen. Elaine hat mich vor Ihrer Abfahrt vom Hotel aus
angerufen. Wir wußten, daß Iris der Versuchung nicht würde widerstehen können,
Elaine den ersten Mann auszuspannen, den diese mit nach Hause brachte. Ganz
sicher würde sie diesen Mann auch nicht während Wendovers
Party allein mit Elaine zurücklassen. Deshalb habe ich Iris gegenüber immer
wieder davon angefangen, daß Sie sich anscheinend in Trudi Kirsh verknallt
hätten. Ich kannte ihren Jähzorn und wußte, daß sie sich revanchieren würde. In
der Zwischenzeit konnte ich mit Ihnen plaudern und das Gespräch auf Waters Meet,
seine Bewohner und Tante Emmas Hexenglauben lenken.«


»Sie
haben sich wirklich viel Mühe gegeben«, räumte ich ein. »Nur schade, daß es für
die Katz’ ist.«


»Wie
meinen Sie das?« knurrte er.


»Ein
toter Zeuge hilft Ihnen nicht viel, oder?« Ich fühlte,
wie mir in dem Bemühen, meine Stimme unbefangen klingen zu lassen, der kalte
Schweiß übers Gesicht lief. »Jetzt haben Sie nur noch Tante Emma, und ich
glaube kaum, daß die Polizei sie als neutrale oder auch nur als glaubwürdige
Zeugin anerkennen wird.«


»Darüber
habe ich in den letzten fünf Minuten auch schon nachgedacht«, fauchte Elaine.
»Du mußt sie beide beiseite schaffen — jetzt!«


Engsteds Gesicht wurde womöglich noch eingefallener.
»Iris versuchte also, dich zu ermorden, als ich dazukam«, murmelte er gepreßt.
»Ich packte sie, kämpfte mit ihr um das Messer, wir stürzten zu Boden, sie
unter mir, und das Messer durchbohrte sie. So weit, so gut.« Er schluckte
trocken. »Aber wie soll ich erklären, daß ich hinterher Baker erschossen habe?«


»Du
warst beunruhigt, was womöglich heute nacht
geschehen würde, und fuhrst auf dem Schotterweg zum Haus, als du mich schreien
hörtest. Du sprangst aus dem Wagen, ranntest hierher, sahst, daß Iris mich
umbringen wollte und so weiter. Einige Minuten später hörtest du, wie jemand
auf uns zulief. Es war stockfinster, du wußtest nicht, wer es war, und dachtest, Iris hätte vielleicht einen Komplicen gehabt. Da
fiel dir ein, daß du ja eine Pistole in der Tasche hattest, und du nahmst sie
heraus. Der Mann kam immer näher, und du fordertest ihn auf, sich zu erkennen
geben. Fast im selben Moment stolperte Baker und stürzte zu Boden. Ich hörte
dicht neben mir ein krachendes Geräusch und schrie los, denn immerhin war ich
nach dem Mordanschlag meiner lieben großen Schwester ziemlich mit den Nerven
fertig. Daraufhin reagiertest du ganz instinktiv und ohne lange zu überlegen.
Der Mann hatte auf deinen Zuruf nicht geantwortet, du hörtest nur das krachende
Geräusch und meinen Schrei und dachtest natürlich, Iris’ Komplice wolle das
Werk vollenden.« Sie zuckte ungeduldig mit den
Schultern. »Also hast du in die Richtung, aus der das Geräusch kam, einen Warnschuß abgegeben. Unglücklicherweise traf dieser
ungezielte Schuß ins Dunkle Baker tödlich.«


»Ich
verstehe.« Engsted rieb sich nervös die Stirn. »Und
was ist mit Tante Emma?«


»Wer
hört schon auf die verrückte alte Schachtel? Sie wird wieder damit anfangen,
daß die ganze Gegend hier von Hexen wimmelt, und schließlich in der Gummizelle
landen.«


Der
Strahl der Taschenlampe schwankte ein wenig und leuchtete dann wieder unbewegt.


»Nur
eine Frage, Elaine.« Ich bemühte mich, einen Ton widerwilliger Anerkennung in
meine Stimme zu legen. »Den Teller Wasser mit der kleinen Tonfigur in Iris’
Schrank zu stellen, war ein raffinierter Schachzug, aber doch wohl kaum für
mich bestimmt?«


»Ich
wollte ganz zufällig darauf stoßen, wenn Tante Emma dabei war«, erwiderte sie.
»Das hätte sie endgültig überzeugt, daß Iris eine Hexe war, und ihr den
greifbaren Beweis für die Wahrheit all der Phantastereien geliefert, die ich
ihr während der vergangenen Monate aufgetischt habe, um sie in ihrem Hexenwahn
zu bestärken.« Sie wandte sich mit einer schnellen Bewegung zu Engsted. »Los
jetzt! Das ist deine letzte Chance. Noch ein paar Minuten, und es ist zu spät.«
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»So
etwas muß sorgfältig überlegt werden.« Seine Stimme
klang wieder verdrossen. »Die Polizei wird alles sehr genau nachprüfen.«


»Ich
nehme an, Sie wünschen, daß sich Iris auf den Rücken legt, damit Sie ihr besser
das Messer in den Magen rammen können, Steve?«
erkundigte ich mich höflich. »Und wie haben Sie sich das mit mir vorgestellt?
Soll ich mit dem Gesicht nach unten liegen? Ich denke, da Sie nur auf gut Glück
ins Dunkel hinein geschossen haben, dürfte ein Kopfschuß
wohl zu unglaubwürdig sein, nicht wahr? Wie wäre es denn, wenn ich mich vornübersinken ließe, sobald Sie die geeignete Position
eingenommen haben, um mich beim Fallen in die Brust zu treffen?«


»Halten
Sie den Mund, verdammt noch mal!« Er wischte sich mit
dem Handrücken über die Lippen, und ich bemerkte, daß er zu zittern begann. »Es
ist zwecklos, Elaine«, sagte er nach ein paar Sekunden. »Es kann niemals
klappen.«


Sie
machte einen schnellen Schritt auf ihn zu, so daß sie im vollen Licht der
Taschenlampe direkt vor ihm stand. Das Haar lag feucht um ihren Kopf, und über
ihre linke Körperhälfte zog sich fast bis zum Schenkel hinab eine dunkel
glänzende Blutspur.


»Steve?«
Sie flüsterte seinen Namen. »Weißt du nicht mehr, warum du das hier tust? Hast
du vergessen, daß ich versprochen habe, dich zu heiraten, wenn du mir hilfst?« In ihre Augen trat ein fast obszönes Leuchten. »Willst du
denn nicht eine junge Frau, Liebster?« Ihre Stimme
streichelte ihn, und man konnte spüren, wie er reagierte. »Bedenke, was dir
entgeht, Liebling, wenn du das hier jetzt nicht durchstehst.«


Sie
trat tänzelnd einige Zentimeter zurück, sorgsam darauf bedacht, daß der Strahl
der Taschenlampe hauptsächlich auf ihrem Körper ruhte. Dann beugte sie sich
vor, ergriff mit beiden Händen den Saum ihres Nylonnachthemds und zog ihn bis
zur Taille empor. Die schmalen Hüften bewegten sich langsam kreisend vor Engsteds Augen.


»Ich
dachte, das wünschst du dir, Stevie?« Sie warf den
Kopf zurück und lachte kehlig. »Wenn du nicht willst, dann gibt es genug junge
Männer! Entscheide dich, Alterchen, aber schnell!«


Engsteds Gesicht zeigte den gleichen versunkenen
Ausdruck wie in Elaines Zimmer, als sie sich ausgezogen hatte. Seine Augen
waren glasig, die Kiefer fest zusammengebissen, auf der Stirn lag eine dünne
Schweißschicht. Noch zehn Sekunden dieser schimmernden Nacktheit, und er hätte
wahrscheinlich Tante Emma als Zugabe gleich mit erledigt. Ich spannte die
Muskeln, um ihn notfalls anzuspringen, als plötzlich die Taschenlampe
verlöschte.


Selbst
in der Dunkelheit wußte ich genau, wo Engsted stand, da ich mich in dem
Augenblick als das Licht ausging, so intensiv auf ihn konzentriert hatte. Also
sprang ich ihn an, die rechte Schulter vor, das Kinn eingezogen. Er stieß einen
erstickten Aufschrei aus, als ich gegen seine Brust prallte, und war dann
plötzlich nicht mehr da. Während ich zurücktaumelte, gelang es mir, die Balance
zu halten. Mein Körpergewicht mußte ihn umgerissen haben. Ich hob das rechte
Bein, trat auf gut Glück kräftig zu und landete so
heftig auf einem vor mir liegenden Gegenstand, daß mir sämtliche Gelenke
schmerzten. Dem heiseren Schrei nach zu urteilen, der meinem Tritt folgte,
mußte auch Engsted ziemlich gelitten haben. Ich beugte mich schnell vor und
tastete um mich, bis ich seinen Körper berührte. Dann sprang ich hoch in die
Luft, zog die Beine an und ließ mich mit den Knien auf seinen Magen fallen.
Bevor er schlaff wurde, gab er sekundenlang ein zischendes Geräusch von sich.


»Tante
Emma!« schrie ich. »Machen Sie Licht!«


Im
nächsten Augenblick leuchtete der Strahl der Taschenlampe auf. Ich suchte
krampfhaft die Umgebung ab und entdeckte schließlich die Pistole in etwa zwei
Meter Entfernung, fast unter Laub verborgen. Es kostete Zeit, von Engsteds Körper hochzukommen und zu der Pistole zu
gelangen. Als ich mich danach bückte, ließ mich ein scharfer keuchender Laut
hinter mir zusammenfahren. Ich hatte an die Pistole gedacht, das Messer jedoch
vergessen. Elaine allerdings nicht. Sie kauerte, das Messer in der Rechten,
über Engsted und atmete stoßweise mit fest zusammengebissenen Zähnen. Ihre
Augen waren völlig irre, die Lippen verzerrt, und der Speichel lief ihr in
einem kleinen Rinnsal aus dem Mundwinkel übers Kinn. Das Messer beschrieb einen
blitzenden Bogen und grub sich dann bis zum Heft in Engsteds
Brust.


Ich
grabschte im Laub herum, bis ich den Pistolengriff zu fassen bekam, und
richtete mich dann auf. Elaine war jetzt ebenfalls auf den Beinen, das Messer
noch in der Hand. Sie bewegte sich mit unglaublicher Schnelligkeit; eben hatte
sie noch neben Engsteds Leiche gestanden, im nächsten
Augenblick war sie bereits bei Iris, die sich mit verwirrtem Gesicht aufgesetzt
hatte. Offenbar war Iris durch die Heftigkeit, mit der Engsted sie zu Boden
geschleudert hatte, eine Zeitlang bewußtlos gewesen. Elaine packte ihre
Schwester beim Haar und zerrte sie brutal empor. Dann hielt sie ihr die
Messerspitze an die Kehle.


»Falls
Sie versuchen sollten, uns zu folgen, Baker«, sagte Elaine mit metallischer
Stimme, »schneide ich ihr die Kehle durch.«


»Okay«,
erwiderte ich nervös. »Ich tue keinen Schritt.«


»Ich
gehe jetzt zu Steves Wagen. Er steht oben auf dem Schotterweg.«
Sie beobachtete mich mißtrauisch. »Wenn ich den Wagen erreicht habe, lasse ich
Iris laufen.«


»Abgemacht«,
sagte ich schnell.


»Ich
traue Ihnen nicht«, sagte sie heiser. »Lassen Sie die Waffe fallen.«


Ich
öffnete die Hand, und die Pistole fiel neben mir zu Boden. Elaine zog sich
Schritt für Schritt zurück, wobei sie Iris als Deckung benutzte.


»Elaine!«
Tante Emmas Stimme klang schrill.


»Wenn
du die Taschenlampe ausmachst, ist Iris erledigt!«


»Ich
mache sie nicht aus, das verspreche ich«, erwiderte Tante Emma mit schwankender
Stimme. »Es ist etwas anderes. Bitte geh nicht...«


»Ach,
halt doch den Mund, du altes Waschweib!« fauchte
Elaine. »Ich kann mich nicht konzentrieren, wenn du dauernd auf mich einredest.
Du bist wie eine alte Henne, die immer noch flattert, auch wenn sie keinen Kopf
mehr hat.«


»Tut
mir leid, Elaine.« Tante Emmas Stimme hatte wieder
ihren normalen Tonfall. »Ich weiß jetzt, daß es nicht so wichtig war.« Die nun folgende Stille dauerte lange genug, um Elaine
sechs weitere Schritte nach rückwärts machen zu
lassen.


»Auf
Wiedersehen, meine Liebe«, sagte Tante Emma fast heiter.


»Auf
Wiedersehen«, stieß Elaine hervor, machte noch einen Schritt rückwärts — und
verschwand.


Die
Erde unter ihren Füßen gab plötzlich nach, ihre Arme flogen in die Luft, und
das Messer beschrieb einen kurzen blitzenden Bogen in die Dunkelheit. Elaines
Aufschrei endete, fast noch bevor er begonnen hatte, in einem platschenden,
knirschenden Geräusch. Von Elaines eisernem Griff befreit, fiel Iris nach vorn
auf die Knie und blieb in dieser Stellung liegen. Der Strahl der Taschenlampe
schwankte und näherte sich mir, als Tante Emma aus dem Unterholz hervortrat.


»Ich
wollte sie ja noch warnen«, vertraute sie mir im Plauderton an, »aber nachdem
sie all diese häßlichen Dinge über mich gesagt hatte, schien mir das nicht mehr
wichtig zu sein.«


»Sie
wollten sie wovor warnen, Tante Emma?« fragte ich
benommen.


»Daß
sie genau auf die Hexenfalle zuging. Seit die arme Sarah von den Mächten der
Finsternis geholt worden ist, habe ich drei davon gebaut — oder waren es vier?
Aber das ist ja auch gleich, ich habe sie jedenfalls nur dort gebaut, wo sie
niemandem gefährlich werden konnten. Nur Hexen schleichen auf verbotenen
Pfaden, wenn sie zu einer Schwarzen Messe oder etwas ähnlich Obszönem zusammenkommen.«


»Tante
Emma«, sagte ich behutsam, »würden Sie mir bitte Ihre Taschenlampe für einen
Augenblick leihen?«


»Selbstverständlich,
Mr. Baker.« Sie drückte mir die Lampe in die Hand. »Ich fühle mich sehr
geschmeichelt, daß Sie meine Hexenfalle besichtigen wollen. Ich komme mit Ihnen.«


Ich
blieb neben Iris stehen, die noch immer mit herabhängendem Kopf am Boden
kniete. »Geht’s wieder?«


»Ich
glaube schon.« Ihre Stimme war zittrig. »Laß mir noch
ein paar Minuten, Larry.«


»Natürlich.«
Ich drückte mich vorsichtig an ihr vorbei, bis ich den Rand des etwa einen
Quadratmeter großen Loches erreichte.


»Sie
haben keine Ahnung, wie schwer es war, hier zu graben, Mr. Baker«, sagte Tante
Emma über meine Schulter. »Der Boden ist fast steinhart. Und dann war da noch
ein Problem.« Ihre Stimme senkte sich zu einem
vertraulichen Flüstern. »Die Schinderei mit den großen schweren Steinen. Sie
mußten doch besonders spitz sein.«


»Spitz?« murmelte ich.


»Ich
habe lange über die Lösung nachgedacht«, fuhr sie mit bescheidenem Stolz fort.
»Ohne die Steine am Grund der Falle hätten die Hexen womöglich doch noch
wegfliegen können. Aber ein Vogel mit gebrochenen Flügeln kann nicht mehr
fliegen, oder?«


»Nein,
das kann er nicht.« Ich beugte mich vor und leuchtete
in die Grube hinab. Sie mochte etwa zwei Meter tief sein. Elaines Füße ragten
bis fast an den Rand empor. Sie mußte im Rückwärtsfallen mit den Schenkeln
gegen die Grubenwand geprallt sein, so daß sie mit dem Kopf voran
hineingestürzt war. Ich konnte die scharfen Kanten der großen Felsbrocken
erkennen, von denen Tante Emma gesprochen hatte. Elaines Kopf mußte auf einen
davon aufgeschlagen sein, denn er war in einem unmöglichen Winkel zum Körper
verdreht.


»Ihre
Hexenfalle ist wirklich gut, Tante Emma«, sagte ich, während ich mich abwandte.


»Wirklich?
Ich habe doch nicht etwa schon eine gefangen?«


»Noch
nicht.« Ich drehte sie behutsam um und deutete in Richtung Haus. »Finden Sie
den Weg zurück allein? Ich werde Iris helfen müssen.«


»In
diesen Wäldern würde ich mich selbst blind zurechtfinden, junger Mann«,
erwiderte sie aufgebracht. »Aber Sie waren sehr aufmerksam. Wenn Sie demnächst
einmal etwas Zeit haben, müssen Sie mich besuchen.«
Sie setzte sich in Bewegung. »Ich möchte, daß Sie meine Nichten kennenlernen. Beides ganz reizende Mädchen. Iris, die ältere, ist auf ihre
Art ganz attraktiv. Unglücklicherweise hat sie ein äußerst hitziges
Temperament. Aber die jüngere, Elaine«, ihre Stimme wurde allmählich schwächer,
da sie sich immer weiter entfernte, »ist einfach bezaubernd! So jung und
hübsch, mit einem Herz aus Gold und...«


Ich
legte die Taschenlampe auf die Erde und griff Iris unter die Achseln, um ihr
beim Aufstehen zu helfen.


»Ich
bin vorhin, als Steve mich zu Boden geworfen hat, mit der Stirn auf einen Stein
geschlagen«, sagte sie, noch immer ziemlich mitgenommen. »Davon muß ich
bewußtlos geworden sein, denn ich kann mich an nichts erinnern, was hinterher
geschehen ist, bis die Taschenlampe angeknipst wurde und Elaine das Messer
hob...« Sie zitterte und begann hart und trocken zu schluchzen.


»Du
hättest doch nichts ändern können«, sagte ich, nachdem sie sich etwas beruhigt
hatte. »Mrs. Robins hat recht: Es ist die Erbanlage.«


»Darum
war ich ja heute abend auch so wütend auf dich«,
erwiderte sie mit unsicherer Stimme. »Ich habe nicht einmal mir selbst
eingestanden, daß sich Elaine zuweilen reichlich merkwürdig benahm, sondern
immer nur Tante Emma und ihr wirres Gerede dafür verantwortlich gemacht. Dann
schien, seitdem du hier bist, alles schiefzugehen; ich gab dir die Schuld
daran. Auf einmal sorgten sich sämtliche Leute um Elaines Geistesverfassung,
was ihren Zustand meiner Meinung nach nur noch schlimmer machte.« Sie schüttelte kläglich den Kopf. »Wenn ich bloß gewußt
hätte, daß sie bereits gemeingefährlich war! Sie muß den Plan, mich zu — zu —
ermorden, schon gleich nach unserem Einzug in dieses Haus gefaßt haben. Ich
darf gar nicht darüber nachdenken.«


»Versuche
ruhig, die Erinnerung daran zu verdrängen«, sagte ich. »Elaine trug keine
Schuld, daß sie mit dieser Anlage auf die Welt gekommen ist.«


»Larry!«
Sie klammerte sich an meinen Arm, während wir die Böschung zum Haus hinauf
stiegen. »Vielleicht bin ich schuld daran? Wenn ich die Kraft aufgebracht
hätte, den Tatsachen ins Gesicht zu sehen, und wenn Elaine zu einem guten
Psychiater in Behandlung gekommen wäre, notfalls sogar —«, die Stimme versagte
ihr einen Augenblick, »— in ein Sanatorium, dann wären sie und Engsted jetzt
noch am Leben.«


»Niemand
muß sich Vorwürfe machen, weil er nicht in die Zukunft sehen konnte.«


»Wahrscheinlich
hast du recht, Larry«, sagte sie, nicht sonderlich überzeugt. Vielleicht würde
sie sich nie ganz überzeugen lassen, aber die Hauptsache war, daß sie sich
schließlich damit abfand.


Mrs.
Robins stieß kleine glucksende Schreckensschreie aus, als sie Iris’
zerschundenes schmutziges Gesicht erblickte; doch Iris bestand darauf, daß sie
keine Hilfe brauche.


»Ich
habe schon ein bißchen durch Emma mitbekommen«, sagte die Haushälterin, nachdem
Iris hinaufgegangen war, um sich wieder menschlich zu machen. »Ich wurde jedoch
nicht recht daraus klug. Dieser schreckliche Mr. Engsted sei tot, hat sie
erzählt, aber Iris und Sie seien unverletzt. Als ich mich nach Elaine
erkundigte, hat dieses verrückte alte Weib doch tatsächlich geantwortet, sie
käme nicht vor morgen aus New York zurück.«


Ich
gab ihr eine geraffte Darstellung der wichtigsten Ereignisse, und sie lauschte
mir bis zum Schluß in verbissenem Schweigen.


»Ich
wußte, daß sie die Anlage hatte.« Sie seufzte. »Iris
wollte es nicht wahrhaben. Vermutlich werden Sie jetzt die Polizei
benachrichtigen, Mr. Baker?«


»Noch
nicht. Lassen Sie uns in die Küche gehen und erst eine Tasse Kaffee trinken«,
erwiderte ich.


Sie
hob leicht die Augenbrauen und ging mir dann voraus zur Küche. »Setzen Sie sich.« Sie wies mit dem Kopf zum Tisch. »Während ich den Kaffee
mache, können Sie mir erzählen, was Sie auf dem Herzen haben.«


»Tante
Emma.« Ich massierte meine pochenden Schläfen, aber der Schmerz ließ nicht
nach. »Elaine glaubte, sich einer harmlosen, etwas verrückten alten Frau zu
bedienen. Aber ich habe da meine Zweifel. Elaine hat sich zwar heute nacht als unzurechnungsfähig entpuppt, aber den Plan,
ihre Schwester zu ermorden, faßte sie aus mehr oder weniger logischen Motiven.
Nicht nur, daß sie stets äußerst empfindlich auf Iris’ Temperamentsausbrüche
und ironische Bemerkungen reagierte, sie neidete der älteren Schwester auch
deren Erfolg bei Männern. Zu allem Überfluß war Iris noch als Alleinerbin
eingesetzt, und die einzige Möglichkeit für Elaine, an das Vermögen
heranzukommen, war der frühe Tod ihrer Schwester.«


»Sarah
hat ein unglückseliges Vermächtnis hinterlassen.« Mrs.
Robins brachte zwei Tassen Kaffee zum Tisch und setzte sich mir gegenüber.
»Aber vielleicht ahnte sie schon, obwohl sie nie darüber sprach, daß Elaine die
Erbanlage hatte.«


»Engsted
hatte eine Frau geheiratet, die älter war als er, und diese Ehe erwies sich als
Katastrophe«, fuhr ich fort. »Ihr Scheitern machte ihn zu einem verbitterten
ältlichen Mann mit einem unstillbaren Verlangen nach einer jungen Frau. Er war
der ideale Partner für Elaine, denn sie brauchte ihm nichts weiter zu
versprechen als sich selbst. Mit dem Gedanken, eine einundzwanzigjährige
Jungfrau zu heiraten, hätte er fröhlichen Herzens eine ganze Kleinstadt
ausgerottet.«


»Sie
drücken sich etwas gewagt aus, Mr. Baker.« Mrs. Robins
schniefte energisch. »Aber ich verstehe schon.«


»Wie
konnte Elaine bei ihrer mangelnden Erfahrung bereits wenige Monate nach dem
Einzug in dieses Haus einen Mann wie Engsted finden? Das ist doch unmöglich.«


»Mr.
Engsted kam oft ins Haus, als Sarah noch lebte«, erwiderte sie. »Er ging
meistens mit Emma um den See herum spazieren und...«


»Punkt
eins«, unterbrach ich sie. »Punkt zwei: Elaine hätte durch Iris’ Tod
profitiert. Ebenso aber Emma. Zudem bestand die Hoffnung, daß Sie, Mrs. Robins,
unter den veränderten Umständen nicht länger im Hause zu bleiben wünschten.
Andernfalls hätten die beiden Sie vermutlich hinausgeekelt. Somit wären nur
noch Emma und das junge Mädchen übriggeblieben. Punkt drei: Emma wollte Elaine
vor der Falle warnen, in die sie unweigerlich hineinstürzen mußte, aber als
Elaine ihre Tante ziemlich unflätig beschimpfte, änderte Emma ihre Absicht. Im
Moment vor Elaines Sturz rief sie sogar noch: >Auf Wiedersehen<. Gleich
darauf drehte sie jedoch schlagartig wieder durch und konnte sich an absolut
nichts erinnern.« Ich holte tief Luft. »Punkt vier:
Emma kann doch wohl von dem Inhalt des Testaments ihrer Schwester nichts gewußt
haben, oder?«


Mrs.
Robins schüttelte den Kopf. »Es wäre für sie unmöglich gewesen, irgend etwas zu
wissen.«


»Ich
glaube, das war ein Irrtum«, sagte ich.


Sie
saß längere Zeit völlig regungslos, während ihre dunklen Augen langsam größer
und größer wurden. »Ich habe mich oft gefragt«, sagte sie beinahe flüsternd,
»wie Sarah die Kraft gefunden hat, zum See hinunterzugelangen.«


»Für
eine Frau, die in diesem Boden eine zwei Meter tiefe Grube ausheben kann, wäre
der Transport kein Problem gewesen«, brummte ich. »Und was geschah? Es war
Emma, die ganz zufällig die Leiche fand — und den Tod ihrer Schwester prompt
auf Hexerei zurückführte. Es würde mich nicht überraschen, sie jetzt gleich auf
dem Besenstiel zum Fenster hinausfliegen zu sehen.«


»Was
sollen wir tun, Mr. Baker?«


»Iris
überzeugen, daß Emma in eine Anstalt gebracht werden muß«, erwiderte ich. »Der
Besitz hier bringt sicher genügend Geld, um die Kosten für ein Privatsanatorium
zu decken, wo sie gut versorgt wird.«


»Ich
werde tun, was Sie gesagt haben.« Sie kniff den Mund
auf ihre mürrische Art zusammen. »Ich bin Ihnen für dieses Gespräch sehr
dankbar.«


»Ich
finde nur, daß Iris etwas Erholung verdient«, sagte ich, »und Sie ebenfalls.
Nicht jede Frau schwingt die Bratpfanne für den Mann, den sie mag.«


Einen
schrecklichen Augenblick lang befürchtete ich, sie hätte einen Herzanfall
erlitten. Ihre Unterlippe verzog sich in einem grotesken Winkel seitwärts, und
ihr ganzes Gesicht schien sich im Todeskampf zu verzerren. Ich brauchte ganze
zehn Sekunden, um zu erkennen, daß sie lächelte.


 


»Genosse!«
Boris streckte mir die Arme entgegen, wobei er fast von seinem Barhocker
kippte. »Willkommen daheim! Du siehst einfach großartig aus. Da merkt man
wieder einmal, was so ein ruhiges Wochenende auf dem Lande ausmacht.«


Ich
blinzelte mißtrauisch, aber nicht einmal Slivka
konnte sich derart verstellen. »Liest du keine Zeitung?«
brummte ich.


»Die
einzige Nation, die eine vernünftige Verwendung für Zeitungen gefunden hat,
sind die Engländer«, erwiderte er beschwingt. »Sie wickeln ihre fish and chips darin ein. Hast du übrigens den
Erwartungen der Dame mit den rosa Haaren entsprochen?«


»Ich
habe sie sogar übertroffen«, erwiderte ich wahrheitsgemäß.


»Da
hast du wohl gleich die ganze Nachbarschaft abgegrast, wie?«
Er kicherte vergnügt.


»Was
ist denn nun mit den beiden Mädchen, die du auftreiben wolltest?« drängte ich.


»Sie
erwarten uns im Speisesaal«, erwiderte er weltmännisch.


Mich
überfiel ein nagender Zweifel. »Sie sind doch hoffentlich noch unter fünfzig?«


»Ich
habe nicht umsonst den hervorragenden Geschmack meines Onkels, des Großherzogs,
geerbt«, sagte Boris kühl. »Einmal verzichtete er auf die Gunst einer
Primaballerina, des damaligen Schwarms von ganz Petersburg, nur weil sie
zerknitterte Strumpfbänder trug.«


Einige
Minuten später standen wir im Speisesaal. »Meine sehr verehrten Damen!« Boris
machte eine tiefe Verbeugung. »Gestatten Sie mir, Ihnen meinen besten Freund,
Larry Baker, vorzustellen. Larry, es ist mir ein Vergnügen, dich mit den beiden
entzückendsten jungen Damen von ganz Manhattan bekannt zu machen. Zu meiner
Linken siehst du Bobbie und zu meiner Rechten Billie.«


»Nein,
ich bin Billie«, korrigierte ihn die aufregende Brünette.


»Und
ich bin Bobbie«, sagte die bezaubernde Blondine.


Ich
ließ mich vorsichtig neben der Blonden nieder, die ein enganliegendes weißes
Satinkleid trug, dessen Ausschnitt bis zum Bauchnabel reichte. Die Brünette war
in reizvollem Kontrast von Kopf bis Fuß in schwarzen Satin gehüllt. Der Abend
schien durchaus entwicklungsfähig.


Etliche
Stunden später, etwa gegen drei Uhr morgens, kam die bezaubernde Blondine in das
Schlafzimmer meiner Penthouse-Wohnung am East River gehüpft und stieß einen Überraschungsschrei
aus.


Alle
Vorbereitungen waren getroffen, so daß ich Bobbie meine ungeteilte
Aufmerksamkeit zuwenden konnte, und das war keine Zeitverschwendung. Sie sah nicht
nur hinreißend aus, sondern verfügte auch über bessere Einsicht. Sie wußte, daß
es unnötig war, sich in einer gut durchgeheizten Wohnung mit überflüssigen
Textilien zu behängen. Das kleine schwarze Spitzenhöschen mit den weißen
Rüschen am Beinansatz wahrte den Anstand und gestattete ihr überdies
Bewegungsfreiheit.


»Larry!«
Sie klatschte begeistert in die Hände. »Ist das eine süße Idee! Dafür verdienst
du einen Kuß!« Sie schmiegte sich in meine Arme und
gab mir einen Alles-auf-einmal-Kuß, der mit Lippen, Zunge und Zähnen zugleich
verabfolgt wird. Schließlich löste sie sich von mir, um wieder die Kissen zu
betrachten, die ich kunstvoll auf dem Veloursteppich arrangiert hatte. »Ist
dein Bett kaputt, Liebling?« erkundigte sie sich
teilnahmsvoll.


»Ich
dachte nur, so würde es dir mehr Spaß machen«, erwiderte ich bescheiden.


»Du
bist ein Schatz!« jubelte sie und warf sich erneut und
diesmal endgültig an meine Brust.
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